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Katholische Überlebsei beim evangelischen Volke.
Von Richard Andree.

R egel ist, dass jede neu zur Herrschaft gelangende Religion von 
ihrer durch sie unterdrückten Vorgängerin mehr oder minder auch im

O  O

Kultus beibehält. Sie schleppt diese Elem ente durch die Zeiten mit sich 
fort, ändert sie, passt sie ihren Zwecken an und macht sie dabei öfter so 
unkenntlich, dass nur ein sorgfältiges Studium den Ursprung wieder er­
kennen lässt.

So ist es auch dem Christentum eraansen, das viel Jüdisches undo o 1
Heidnisches in sich aufgenommen hat. Von den Juden hat es die W oche 
und deren Einteilung; das christliche Osterfest ist aus dem jüdischen 
Passahfeste hervorgewachsen usw., so dass man sagen kann, die christliche 
Kultusordnung sei jüdischer Herkunft. Und ebenso entstammt vieles dem 
Heidentum. D ie wichtigste Ergänzung des christlichen Festkalenders aus 
dem Heidentum ist das W eihnachtsfest, auch Bitt- und Sühngänge und 
H eiligenfeste sind von der Kirche nach Massgabe heidnischer Feste fixiert 
worden, Kerzen und Weihrauch entstammen dem Heidentum, und wenn 
der H eiligenkult auch aus der Verehrung der Märtyrer herauswuchs, so 
nahm er doch immer mehr die Formen des Heroenkults an. Auch W eih­
geschenke und Amulette entlehnte die Kirche aus dem Heidentum. Dass 
der Übergang von einer R eligion in die andere sich nur stufenweise voll­
ziehen konnte, liegt auf der Hand. Manches, was noch heidnisch war, 
wurde von den Bekehrern in politischer W eise anfangs noch geduldet, um 
es dann später zu unterdrücken, während anderes durch die Jahrhunderte 
mitgeschleppt wurde bis auf den heutigen Tag. Und darüber sind anderthalb 
Jahrtausende vergangen.

Ist es da zu verwundern, dass bis zur Gegenwart im Volke bei den 
Bekennern der evangelischen Kirche, die doch kaum 400 Jahre alt ist, 
sich noch echt katholische Gebräuche und Anschauungen erhalten haben, 
die von jener verworfen werden? Zähe hält das Volk an mancherlei auf 
diesem Gebiete fest, zumal in jenen Gegenden, wo die Konfessionen 
gemischt oder einander benachbart sind und das katholische B eispiel den
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Evangelischen stets vor Augen schwebt. D ie vielen Äusserlichkeiten des 
katholischen Kultus, die im evangelischen fortfielen, trugen dazu bei, dass 
das Yolk darin etwas Besonderes und kräftiger W irkendes, als im ein­
fachen, nüchternen protestantischen Kultus erblickte. D ie  von den 
Protestanten mit der Zeit nicht mehr verstandenen katholischen Kult­
handlungen erschienen als etwas Geheimnisvolles, regten die Einbildungs­
kraft an, und das Yolk schrieb ihnen eine besondere Kraft zu. Und diese 
Kraft übertrug man auf die k a t h o l is c h e n  G e is t l i c h e n ,  die man vielfach  
mit Zauberkräften ausgestattet wähnte und nach dieser Richtung hin den 
protestantischen als überlegen ansah.

Ich habe das im Hildesheim schen, wo die Konfessionen durcheinander­
gehen, erfahren. Alles, was sich auf Zauberei und abergläubige Handlungen  
bezieht, kann dort w eit wirkungsvoller von einem katholischen Geistlichen  
als von einem evangelischen ausgeführt werden, wozu manche katholische 
Handlung, wie das W eihen neuer Häuser, das Ausräuchern von Ställen usw., 
Anlass gegeben-haben kann. Allen Ernstes erzählte mir noch ein ‘A ll­
vater’ namens Brandes, dass, als in Ölsburg ein Verstorbener namens 
Rittm eyer spukend in seiner Wohnung umging und die Überlebenden 
belästigte, man einen katholischen Geistlichen gerufen habe, um den Geist 
zu bannen, ‘denn ein lutherischer kann so was nicht’1). Im Oldenburgischen 
haben wir die gleiche Volksmeinung. Man erzählt: Zu Vechta stritten 
sich ein evangelischer und ein katholischer Geistlicher darüber, welche 
von beiden Religionen die stärkere sei und ihren Priestern die m eiste  
Gewalt über die bösen Geister gebe. Um das auszuproben, holte man 
einen ‘bösen Geist’ aus der Heide und setzte ihn auf einen Tisch, da 
wurde er zu einem schwarzen Hund. Der katholische Geistliche steckte 
ihm zum Zeichen seiner Gewalt den Arm bis an die Schulter in den 
geöffneten Rachen und zog ihn wieder unversehrt heraus. Als aber sein 
protestantischer K ollege das gleiche tun w ollte, schnappte der Hund zu, 
so dass jener eiligst zurückfuhr. D a ward offenbar, bei wem die grössere 
Kraft zu finden w ar2).

In Ostpreussen bitten Evangelische bei schwerem Unglück, besonders 
auch, wenn Verstorbene umgehen, um die Fürbitte katholischer Priester 
als besonders wirksam und machen Geschenke an deren Kirchen. Das 
protestantische Landvolk Ost- und W estpreussens wendet sich, wenn es 
durch unmittelbare Vermittlung des Himmels etwas erreichen will, z. B. 
die Entdeckung eines Diebstahls, nicht an seinen eigenen, sondern an 
einen katholischen Geistlichen, und wenn dort katholische Prozessionen  
nach W allfahrtsorten ziehen, so geben viele evangelische Leute den W all­
fahrern Geld, um dort für sie zur H eilung von Krankheiten beten zu lassen3).

1) R. Andree, Braunschweiger Volkskunde 2 S. 377.
2) Strackerjan, Aberglaube aus Oldenburg 2, 4 (1867).
3) Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube 3 § 207.
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Im Beginne der Reformation herrschte selbstverständlich eine Art 
Verwirrung in der Kirche, und die Besucher richteten sich noch nach den 
alten längst gewohnten Bräuchen, die erst allmählich abgestellt wurden. 
Ich will diese Übergangsverhältnisse an dem B eispiele der Kirchen­
ordnung Joachims II. von Brandenburg im Jahre 1540 erläutern, in welcher 
viele katholische Elem ente erhalten blieben. B ei der Taufe wurden der 
Exorzismus, die Salbung mit Chrysam, das Kreuzmachen beibehalten. 
Auch die Beichte beliess Joachim II., lateinische Lieder, Chorröcke und 
Kasein blieben. Prozessionen am Markustage, zu Ostern und am Palm ­
sonntage, die katholischen F este Circumcisio domini und Fronleichnam  
blieben, ebenso die Feste der H eiligen Stephan, Lorenz, Martin, Katharina 
und Fasttage wurden mit der Begründung beibehalten, „weil Brandenburg 
Überfluss an Fischen habe.“ D iese aus der katholischen Kirche herüber­
genommenen Bestandteile der Kirchenordnung Joachims II. verschwanden 
erst nach und nach nicht ohne erbitterte Käm pfe1).

Auch in der Beurteilung des W e ih w a s s e r s  herrschte Verwirrung. 
Luther war in dieser Beziehung anfangs schwankend und unentschieden. 
Dem  katholischen Begriffe des benedizierten Wassers nachgebend (im  
kleinen und grossen Katechismus) erklärte er das Taufwasser als göttlich, 
himmlisch, heilig und selig  W asser, während die evangelische Kirche dann 
die besondere Konsekration des Taufwassers abschaffte2).

Aber noch jetzt wird die dem W eihwasser innewohnende Kraft in 
evangelischen Teilen Oldenburgs gewürdigt. Man besprengt damit die 
Stuben, um bösen Zauber von diesen oder den Menschen abzuhalten. In 
der oldenburgischen protestantischen Geest werden katholische Geistliche 
zu diesem Zwecke aufgesucht3).

D ie h e i lk r ä f t ig e n  h e i l ig e n  Q u e lle n  und W ässer, die in un­
gemessener Zahl heute noch in katholischen Kapellen und an W allfahrts­
orten sprudeln, von Hunderttausenden von Pilgern benutzt werden und 
ein reinliches Erbstück des Heidentums sind, haben noch vielfach ihre 
Bedeutung auch bei Evangelischen behalten und werden von diesen, wie 
von den Katholiken benutzt, wiewohl die evangelische G eistlichkeit dagegen 
kämpfte. In der Übergangszeit war die Quellenverehrung natürlich noch 
weit stärker, während sie heute nur noch sporadisch bei Evangelischen 
nachweisbar ist. Eine W olfenbüttler Handschrift vom Jahre 1584, also 
bald nach der Durchführung der Reformation im Braunschweigischen, 
berichtet von einer solchen Quelle bei Adersheim, aus der die Leute 
H eilung tranken und bei der sie noch ganz in alter Art opferten, indem  
sie an die benachbarten Sträucher Lumpen, Hosenbänder, Nesteln, Kränze,

1) J. Sonneck, Die Beibehaltung katholischer Formen in der Reformation Joachims II. 
von Brandenburg. Rostocker Dissertation 1903, S. 11.

2) H. Pfannenschmid, Das Weihwasser 1869, S. 134.
3) Strackerjan a. a. O. 2, 10.
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Kerbhölzer und andere D inge anknüpften1), ein vielfach auch anderwärts 
bekannter Brauch.

Kirchliche Verbote von protestantischer Seite gegen die ursprünglich 
heidnische und durch den Katholizismus überkommene Quellenverehrung 
sind nicht immer befolgt worden, und so wuchert sie noch hier und da 
fort. D ie St. Yeitskapelle zu W ieseht in Mittelfranken war in katholischer 
Zeit ein berühmter Wallfahrtsort, der 1559 evangelisch wurde. Bis zum 
Jahre 1671 befand sich noch unter der Kanzel ein vergittertes, mit W asser 
gefülltes Loch, das man in Töpfen heraufzog und gegen Augenschmerzen 
nach alter Art benutzte. D er evangelische Pfarrer schrieb damals an das 
Konsistorium zu Ansbach: „Ich habe dieses Unwesen zwar insoweit
abg-estellt, dass es in meinem B eisein nicht mehr verrichtet wird, aberO 7 '

wenn ich hinweg bin, geht es gleichwohl vor“ 8). — Schon im 18. Jahr­
hundert kämpfte das evangelische Konsistorium zu Lauterbach in H essen  
gegen ein ähnliches Augenwasser, drohte selbst mit harten Geldstrafen, 
aber ohne Erfolg. Noch jetzt wird das Regenwasser, das sich in einem  
alten gotischen Taufstein bei der evangelischen Totenkapelle von Meiches, 
hessisches Amt Schotten, sammelt, als heilkräftiges Augenwasser, w ie in katho­
lischer Zeit, benutzt, in Flaschen geholt und sogar bis Amerika verschickt3).

Und im protestantischen Dänemark ist es gerade so, auch von dort 
finde ich ein Zeugnis, dass gerade heilige Quellen und deren W irkungen  
sich ungewöhnlich zähe erhalten. Hans Christian Andersen hat uns in 
seinem Roman ‘Nur ein G eiger’ eine genaue Schilderung von dem Kult 
hinterlassen, der bei der St. R egissenquelle in der Gegend von Nyborg 
zwischen den Dörfern Oerebäk und Frörup betrieben wird. D ie Quelle 
hat den Namen nach einer gottesfürchtigen Frau, deren Kinder ermordet 
wurden. An der Stelle aber, wo dieses geschah, entsprang eine herrliche 
Quelle, über welcher fromme P ilger eine Kapelle erbauten. Jedes Jahr, 
an St. Boelm essentag, wurde bis zur Reformationszeit hier gepredigt und 
erwies sich die Quelle als heilkräftig. Und das ist sie in der Meinung 
des evangelischen Volkes bis jetzt geblieben. Nur treten die W irkungen 
in der Johannisnacht auf. Dann bringt man die im Freien lagernden 
Kranken dorthin und wäscht sie mit dem Quellwasser. D ie Quelle ist 
von hohen Bäumen umschattet, an denen das Volk noch heutigen Tages nach 
katholischer Sitte seine Opfer befestigt, die in einigen Lichtern bestehen.

Sehen wir so schon nach diesen Beispielen, dass die alte Quellen­
verehrung sich aus dem Katholizismus in die protestantische Zeit hinüber­
gerettet hat, so ist dieses in noch weit gesteigertem  Masse bei den W a l l ­
fa h r te n  und der Darbringung von Votiven der Fall. Luther hatte gegen

1) Braunschweigisches Magazin 1905, S. 5(>.
2) Beiträge zur Bayerischen Kirchengeschichte, Band 9, Heft 6. Erlangen 1903. 

Nach Hess. B lätter f. Volkskunde 3, 93.
3) Hessische B lätter für Volkskunde 3, 92.
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die W allfahrten geeifert und in einer Predigt gesagt: „W enn der Geist 
des Wallfahrens in dein W eib oder deinen Knecht fährt, so höre meinen 
Rat, nimm einen Kreuzstock von Eichenholz und heilige ihren Rücken  
tapfer mit einigen Schlägen, und du wirst sehen, wie durch diesen Finger  
Gottes jener Dämon ausgetrieben wird“1). Indessen ganz ist dieser Dämon 
doch nicht bei Evangelischen bis auf den heutigen Tag ausgetrieben, 
und auch hier erfolgte die Abschaffung nur allmählich. Sehr schwer ist 
das z. B. in dem berühmten holsteinischen Wallfahrtsorte Büchen geworden, 
wo heiliges Blut, eine wundertätige Hostie und ein wundertätiges Marien­
bild verehrt wurden. Um die W allfahrt auszurotten, vernichtete man die 
Hostie, aber noch im Jahre 1581 kamen die „Bedefahrer“ dorthin und 
nun verbot man bei schwerer Strafe die Kirche zu öffnen und Opfer an­
zunehmen. 1590 berichtet der dortige Pastor, der Aberglaube daure 
trotzdem heimlich fort, und um ihn gänzlich auszurotten, liess man die 
Kapelle zerstören und das Kirchensilber verkaufen2).

Für den Fortbestand evangelischer W allfahrten in der Gegenwart 
liegen B eispiele vor. „W ie vor der Reformation so ist heute noch 
die Margarethenkapelle zu Rennhofen (bei Neustadt a. d. Aisch) für 
Protestanten ein Wallfahrtsort, wo Gelübde gelöst, Linderung leiblicher 
und geistiger Gebrechen für Menschen und Yieh gesucht und reiche Opfer 
gespendet werden“ schreibt Dr. G. Lam m ert3).

Reichlich sind die katholischen Überlebsei bei den evangelischen 
Masuren in Ostpreussen vorhanden. Noch im Beginne des 18. Jahrhunderts 
wallfahrteten sie zu den Ruinen der Kapelle, welche an der Stelle der 
Schlacht von Tannenberg (1410) errichtet war. In einer Eingabe an die 
Regierung zu Königsberg von 1719 wird über das ‘abergläubische Unwesen’ 
geklagt, welches dort, sowohl von lutherischem als päpstlichem Volke 
getrieben wird. Man opfere dort „ein gewisses Geld, auch von Wachs 
gemachte Figuren in Form von Hand, Fuss oder, wenn das Kopfweh 
durch die W allfahrt gehoben werden solle, in Form eines wächsernen 
Kranzes“ 4).

Wo sich, in Anknüpfung an katholische W allfahrten, dem evangelischen 
Masuren G elegenheit bot und noch bietet, da ist er dabei, wofür bei 
iöp p en  sich Belege finden6), so die Wallfahrten nach der heiligen Linde 
bei R össel im Saarburger Kreise und nach Dietrichswalde. W ie zahlreich 
einst die protestantische Bevölkerung nach Zluttowo bei Löbau pilgerte, 
lässt sich daraus ermessen, dass einmal die Kirchenvisitation in Mühlen, 
welche auf den 6. August festgesetzt, war, verschoben werden musste, woil

1) A. Hausrath, Luthers Leben 1, 115.
") Zeitschrift „Niedersachsen“ 13, 327 (1908).
3) Lammert, Volksmedizin in Bayern 18(59, S. 23.
4) Mitteilungen der literarischen Gesellschaft Masovia 1906, S. 73.
5) Aberglauben aus Masuren 2 S. 10 f.
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an diesem Tage ein grösser T eil der Schulkinder mit ihren Eltern sich 
auf dem Ablassmarkte zu Zluttowo befand. Dort liess man sich W ein  
segnen oder gar Ablass geben.

Für W allfahrten Evangelischer in H essen gibt uns das schon er­
wähnte ‘Totenkippel’ beim Dorfe Meiches den Beleg. Am zweiten Pfingst- 
tage wallfahrten aus den evangelischen Dörfern Helpershein, Dirlammen, 
Engelrod, Hörgenau und Eichelhain kranke Leute dorthin, um im Opfer­
stock dort zu opfern, in der Voraussetzung, dass sie dadurch gesunden1). 
D iese W allfahrten sind einfache Fortsetzungen der alten katholischen, da 
das Totenkippel eine alte St. Georgskapelle und Wallfahrtsort war, zu 
dem, schon als es evangelisch war, noch im 19. Jahrhundert einzelne 
Katholiken wallfahrteten.

Dazu noch ein B eispiel aus Norwegen. In der Kirche zu Röldal 
befand sich in katholischer Zeit ein wundertätiges Christusbild, zu dem 
in der Johannisnacht die Leute wallfahrteten, um mit dem Schweisse, den 
das Bild von sich gab, Krankheiten, namentlich Blindheit zu heilen. 
Zahlreiche zurückgelassene Votive legten von den H eilerfolgen Zeugnis 
ab. D ie W allfahrt nach Röldal wird zuerst im 17. Jahrhundert erwähnt, 
also in protestantischer Zeit, wiewohl sie natürlich älter ist. Professor 
B. Kahle, der dort war und dem wir obiges entnehmen, schreibt: „Höchst 
merkwürdig ist es, wie lange sie sich in diesem protestantischen Lande 
erhalten hat: Sie wurde erst im Jahre 1840 infolge eines Berichtes der 
Propstei von Ryfylke durch den (protestantischen) Bischof von Kristians- 
sand abgeschafft. W ie mir der Pfarrer von Röldal erzählte, seien in den 
letzten Jahren der W allfahrt die Leute vom Ort freilich nicht mehr
gläubig gewesen, aber von weither sei man noch gekom m en“ 2).

Auch bei den heut noch so vielfach in katholischen Landen vor­
kommenden Pferde- und Viehsegnungen beteiligen sich gern Evangelische. 
So z. B. bei der Pferdesegnung von Gaualgesheim im Rheingau am
Laurenzitage3).

Ziemlich verbreitet ist auch die öfter mit W allfahrten zusammen­
hängende D a r b r in g u n g  von  O p fern  in Geld und Naturalien und von 
W eihegeschenken, W achsvotiven usw., ganz nach alter katholischer Art, in 
evangelischen Kirchen bis auf unsere Tage. Am stärksten musste natürlich 
diese Fortdauer noch in der Zeit gleich nach der Reformation sein, und 
die ersten evangelischen Geistlichen hatten genug damit zu tun, die alten 
katholischen Gewohnheiten auszurotten. So berichtet am Ende des 
lß . Jahrhunderts der erste evangelische Superintendent vom braun­
schweigischen Dorfe Engerode: „Es geschieht aber noch bisweilen an
diesem Orte Abgötterey, dieweil im Babstthumb daselbst gross Ablass

1) Hessische B lätter für Volkskunde 3, 89.
2) Archiv für Religionswissenschaft 12, 147.
o) Mitt. d. Ver. f. Nassauische Altertumskunde, Ju li 1909, S. 73. Globus 97, 133.
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gewesen, die Leute oft noch kommen und was sie in ihren Nöten gelobt, 
darbringen, als Arme, Beine, Hände, Füsse, Kreuze, Kinder u. dgl. von 
Wachs aufhängen in die Ehre unsrer Lieben Frauen“ 1).

Das hielt aber, trotzdem dagegen gewirkt wurde, in jenen Gegenden 
noch lange an, worüber der Harzburger Superintendent Andreas Krieg 
uns ausführliche Schilderungen hinterlassen hat2). W ir müssen da eine 
Abhandlung* über den sagenhaften Harzgötzen Krodo samt vier ‘Salz- 
predigten des frommen Superintendenten über uns ergehen lassen, bis er 
Seite 24 darauf kommt, dass in Harzburg Abgötterei und Aberglauben, 
welche tiefe Wurzel zu schlagen pflegen, nicht gänzlich ausgerottet werden 
können. Und nun klagt Krieg darüber, dass in der damals noch vor­
handenen alten, ehemals katholischen Kapelle auf dem Burgberge noch 
katholische Kulthandlungen vorkamen, indem nicht allein in der Nähe, 
sondern auch aus weit abgelegenen Orten viel presshafte Kranke und au 
Händen und Füssen Lahme, auch blinde Leute, sich durch Mittel auf die 
Harzburg, durch Konivenz des Pförtners, gemacht, ihr Gebet vor dem  
Altar verrichtet, ein wenig Geld in den ‘Armen Sack’ geleget und dann 
das ungesunde L eibesglied in Wachs abgebildet in der Kirchen auff und 
an die Wand nebst den Krücken, worauff sie hinauff gekrochen, gehenckt, 
und sich alsdann gesund davon gemacht.

„Es wird auch beständig berichtet, dass an der Mutter Maria Rock, 
welches Bildnis auff dem Altar gestanden — — — Krücken und ab­
gebildete W achsbilder der menschlichen Glieder von der Kirchen ab­
genommen und also diesem neuen Greuel durch die hohe christliche 
Obrigkeit das Final gemacht worden.“

Im Jahre 1654 wurde dann dieses Kirchlein auf der Harzburg auf 
Befehl des Herzogs August ‘gänzlich demoliert’. Mit den ‘von press­
haften Leuten zurückgelassenen Krücken’ ist man aber ganz besonders 
' ei fahren. Der über die katholischen Überlebsel empörte evangelische 
Superintendent, der indessen kaum aufgeklärter als die armen, zur Mutter 
Maria pilgernden Kranken gewesen sein wird, erzählt nämlich auf S. *25 
von den geopferten Krücken, „dass selbige der damahlige Ambt-Mann, 
Caspar W iedemann, herüber auffs Ambt (in Harzburg) fahren lassen und 
»ntendiert ein Gebrau Breyhan damit brauen zu lassen. Als aber die­
selben unter die Pfanne gestecket worden, ist ein solcher Lärm im Brau- 
hause entstanden, dass nicht allein kein Mensch darinnen verbleiben  
können, sondern das Bier dergestalt missrathen, dass auch die Schweine 
selbiges nicht geniessen mögen. So gibt der Höllen-G eist seinen Unmuth 
zu erkennen, wenn sein Reich zerstöret wird.“

1) Braunschweigisches Magazin 1898, S. G7.
-) Andreas K rieg, Hartzburgscher M ahl-Stein usw. Goslar bey Joh. Christoph 

König 1709.
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Ein anderes Beispiel aus der Übergangszeit, wobei es sich um die 
Fortdauer des lebenden T ie r o p fe r s  nach noch heute in Süddeutschland 
üblicher Art in der protestantischen schon erwähnten St. V eitskapelle bei 
W iescht in Mittelfranken handelt. Zu Zeiten des evangelischen Pfarrers 
Horn (1632—1661) wurde dort eine lebende Kuh geopfert und an den 
Kirchthurm gebunden. 1671 berichtet der evangelische Pfarrer an das 
Konsistorium zu Ansbach: „Von jungen Hühnern geht wenig- ein, welche 
man sonst häufig geliefert und in einem gewissen Behälter in der Kapelle 
gesperrt. W eil ich aber dieses wegen des Krähens unter der Predigt 
nicht leiden wollen, so unterlässt man’s. Doch bringt man manchmal etwas 
von Hühnern in mein H aus“1).

Auch bei dem schon erwähnten evangelischen Totenkippel von 
Meiches in H essen werden — wenigstens noch in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts — Naturalopfer von Evangelischen auf dem alten Stein­
altar niedergelegt, Mehl, Früchte, Kleider, Hemden und ein Mann, der an einer 
Salzfluss genannten Flechte litt, liess dort einen Zentner Salz hinschaffen2).

Von den Masuren Ostpreussens wissen wir, dass sie noch im 16. Jahr­
hundert trotz der W irksam keit der katholischen G eistlichkeit die alten 
heidnischen Götter anriefen und ihnen Opfer brachten. Es ist daher auch 
nicht zu verwundern, wenn wir bei diesem slawischen Volksstamme, 
trotzdem er schon lange (nach 1525) die Reformation angenommen hat, 
noch eine ganze Anzahl katholischer Uberlebsel finden, von denen er sich 
nicht losmachen kann, w eil er mit ihnen eine wundertätige Kraft ver­
bunden g laubt3). Opfer in Kirchen niederzulegen ist bei ihnen etwas 
ganz Gewöhnliches. Wenn für die Genesung einer Epileptischen geopfert 
wird, so geschieht dieses gleichzeitig in drei Kirchen, von denen aber 
eine eine katholische sein muss. Am 6. August (T ag der Verklärung 
Jesu) werden von den Masuren Opfer in katholischen Kirchen nieder­
gelegt, und sie strömen dann scharenweise zum katholischen Gottesdienst. 
Das hat nach einem Synodalberichte des Superintendenten Sclielling in 
Marggrabowa vom Jahre 1882 in letzter L inie einen sprachlichen Grund. 
„W eil das Wort Verklärung in der polnischen Sprache mit dem W orte 
‘Umwandlung’ wiedergegeben wird, so hat sich in der katholischen Kirche 
und von dorther auch bei den Masuren die Vorstellung ausgebildet, dass 
die Feier dieses Tages den Teilnehmern eine Umwandlung ihrer be­
sonderen Übel und Leiden einbringt, besonders wenn sie ihre Gebete mit 
Altargeschenken begleiten“ 4).

Durch Opfergaben können auch die a r m e n  S e e le n  bei den evan­
gelischen Masuren erlöst werden. Eine Frau opferte fünf Silbergroschen

1) Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte, Band 9, Heft <5. Erlangen 1903.
2) Hessische B lätter für Volkskunde 3, 88.
3) Vgl. dazu A. Zweck, Masuren. S tu ttgart 1900, S. 215.
4) P. Hensel, Die evangelischen Masuren. Königsberg 1908, S. 4:5.



für den Mann, dessen Seele keine Ruhe finde, und sprach dabei die 
Hoffnung aus, dass eine glückliche Seele diese fünf Silbergroschen finde 
und durch Gebet die arme Seele erlösen möchte. W enn das Opfer an 
eine katholische Kirche käme, wäre es wirksamer, als an eine evangelische, 
glaubte s ie 1). Selbst Naturalopfer, Mehl und W achs, an katholische 
Kirchen kommen noch vor.

Dass auch heimlich in evangelischen Kirchen in versteckter Form  
Geldopfer dargebracht werden, dafür liegt ein Beispiel vor; es handelt 
sich um den heiligen Ort, im Glauben dadurch eine W irkung zu erzielen. 
Als im Jahre 1900 mit dem Abbruche der alten baufälligen Kirche zu 
Bukow bei Lübbenau in der Niederlausitz begonnen wurde, fand man in 
den Spalten der alten Holzsäulen und Balken viele Taler und Zweitaler­
stücke aus dem 18., weniger aus dem 19. Jahrhundert versteckt. Jedes 
einzelne Geldstück war in Papier eingeschlagen. Als Grund wurde an­
gegeben, dass man auf diese W eise opfere, wenn ein Kind gestorben sei 
und man die übrigen vor dem gleichen Schicksale bewahren w olle“ 2).

E ine besondere Art der W eihgeschenke stellen die S c h i f f s v o t iv e
dar, die bei den Seefahrern katholischer Länder oft in grösser Anzahl in
den Kirchen aufgehängt werden von Schiffern, welche Seenot glücklich
überstanden haben und nun zum Danke in den Kirchen des h. Nikolaus,
des Patrons der Seefahrer, oder in den Marienkirchen von der D ecke
herabhängen oder an den Pfeilern befestigt werden. Reich an solchen
Schiffsmodellen sind z. B. die Heiligtümer der Notre Dame de Roc-Amadour
(französische Nordküste), die Kirche der Maria d’Annunziata auf der
dalmatinischen Insel Lussin piccolo; ein kleines Museum solcher Schiffs-
votiye fand ich in der Kirche der Madonna del Soccorso zu Forio auf
schia, wo die Votive vom 18. Jahrhundert an bis auf die Gegenwart 

reichen.

Schon früher8) habe ich darauf hingewiesen, dass bei unseren nord­
deutschen evangelischen Schiffern sich dieser katholische Brauch, ein 
Zeichen der Dankbarkeit an die himmlischen Mächte für Errettung aus 
Seenot, forterhalten hat. Und wenn es auch nicht immer sich um die 
Aufstellung eines Modells des dem Untergange entrissenen Schiffes handelt, 
so findet doch eine einfachere Form der Dankbezeugung statt. Auf den 
schleswigschen H alligen bittet ein von langer Fahrt glücklich zurück- 
»ekehrter Seemann den Pastor, am nächsten Sonntag nach der Predigt 
ein öffentliches Dankgebet für ihn zu sprechen, wofür er eine k leine  
Summe zu zahlen pflegt4). Noch heute sind Schiffsmodelle in den Kirchen

1) löppen , Aberglauben aus Masuren 2 S. 7.
^  Nach einem Berichte aus Lübbenau in der Frankfurter Oderzeitung vom 

10- APril 1900.
i>) K°rrespondenzblatt der deutschen Anthropolog. Gesellschaft 1905, Nr. 10.
4) E. Traeger, Die Halligen der Nordsee 1892. S. 50.
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an der Ost- und Nordsee nicht selten, und sie reichen zum Teil, wie die 
Formen der Fahrzeuge beweisen, in alte Zeiten, aber kaum in die vor- 
reformatorische zurück. Auch in der Sage spielen diese Schiffsmodelle 
eine Rolle, so das noch heute in der evangelischen Pfarrkirche zu Rambin 
auf Rügen aufgehängte1). Von dem bewährten Kenner der pommerschen 
Volkskunde, Herrn Professor A. Haas in Stettin, an den ich mich um 
Auskunft wendete, erhielt ich noch eine Anzahl auf Schiffsvotive in evan­
gelischen Kirchen bezügliche Angaben, die auch nach seinen Beobachtungen  
erst in evangelischer Zeit gestiftet wurden, einmal zum Andenken solcher 
Schiffer, die auf See blieben oder aus dankbarer Erinnerung an eine er­
folgte Rettung aus Seenot. Als B eispiele führt mir Herr Professor Haas 
an ein Schiffsmodell von 1777 in der Kirche zu Lübzin am Dammschen 
See und mehrere aus evangelischen Kirchen in das Pommersche Altertums­
museum zu Stettin gelangte Schiffsmodelle, die teilw eise auf das 16. bis
17. Jahrhundert zurückgehen. Eines stellt ein Vollschiff aus der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, unter Kapitän W ilhelm  Bödow aus Stepenitz, 
dar. Er verlor im Sturme bei Kap Horn seinen Steuermann. Ihm zum 
Andenken wurde das Modell angefertigt und seinerzeit in der Köpitzer 
Kirche aufgehängt. Auch in Schweden haben sich solche Votivschiffe 
lange in der evangelischen Zeit erhalten, wie die Exemplare im Nordischen 
Museum in Stockholm beweisen. Sie hingen vordem in den Kirchen 
norwegischer und schwedischer Küstenstädte, als Zeichen der Dankbarkeit 
für Errettung aus Seenot2).

Und nicht nur die Votivschiffe in alter W eise lassen sich nachweisen, 
sondern auch, wenigstens an die Schiffahrt anknüpfend, auch V o t iv ­
b ild e r . D ie  Chorfenster der Kirche zu Gross-Zicker auf der Halbinsel 
Mönchgut enthalten Glasm alereien, wahrscheinlich Erzeugnisse nieder­
ländischer Künstler aus dem 16. bis 17. Jahrhundert, die ältesten von 1595, 
welche vielfach Schiffe darstellen. E ines dieser Bilder zeigt einen vom  
Maste in die See stürzenden Mann, also wohl die Darstellung eines wirk­
lichen V organges3). D ie  Übereinstimmung mit der D arstellung von 
Unglücksfällen, wie sie so vielfach auf den Votivtafeln der katholischen  
Kirchen erscheinen, liegt hier klar vor, wenn auch ein Gelöbnis, wie es 
sich bei den Katholiken in solchen Fällen findet, hier sich nicht nach­
w eisen lässt, sondern mehr der historische Vorgang betont zu sein scheint.

In der Übergangszeit der Reformation herrschte bezüglich des Kultus 
häufig Verwirrung. Es gab Geistliche, die nach Belieben ihrer Pfarr- 
kinder diese auf katholische oder evangelische W eise bedienten. Das 
drückte sich auch bei Luther aus, der manchen katholischen Brauch erst

1) Jahn, Volkssagen aus Pommern 1886, S. 43. Haas, Rügensche S agen2 S. 139.
2) Hazelius, Guide to the Collections of the Northern Museum 1889, S. 50.
3) Baltische Studien 15, 2, S. 166. Haas und Worm, Die Halbinsel Mönchgut 

11109, S. 40.



nach und nach abstreifte. Im Kleinen Katechismus, der die ‘Eierschalen  
der Papstkirche an sich trug’, wie die Zwinglianer sagten, empfiehlt er 
noch das Segnen mit dem K r e u z s c h la g e n 1). Und was tut heute der 
evangelische Masure? Er verneigt sich beim Ein- und Austritte aus der 

irche vor dem Altar und macht dabei das Zeichen des Kreuzes*). Früher 
wai die Bekreuzigung bei den Masuren noch weit häufiger; die auf- 
getragenen Speisen wurden vor der Mahlzeit mit dem Zeichen des Kreuzes 
% ersehen, und selbst der Fuhrmann machte mit der Peitsche vor seinen  
Pferden dieses Zeichen, wenn er eine R eise antrat3).

Auch das katholische F a s te n  hat sich in Überlebseln bei Protestanten 
ei halten. Es war ja als ein der Gottheit wohlgefälliges W erk der Selbst­
verleugnung bei vielen Völkern des Altertums üblich. Da Luther es für 
eine ‘feine äusserliche Zucht’ erklärte, erhielt es sich bei den Evangelischen  
noch lange, und die Reste sind auf unsere Tage gekommen. W enigstens 
am Karfreitag fastet man im protestantischen Ostpreussen noch vielfach4), 
und im Zürcherischen Oberlande werden, nach vorreformatorischer Über­
lieferung, noch jetzt am Freitage von Protestanten nur Fastenspeisen ge­
nossen. Man isst ‘W äfen’ aus Äpfeln oder Birnen, ‘N idel’ (Rahm) und 
B ollen 5).

Line unmittelbare B e ib e h a l t u n g  d er  k a t h o l is c h e n  F e ie r t a g e  
finden \\ir  wieder bei den evangelischen Masuren. Man findet bei ihnen 
Gelöbnisse am Jakobitage, an Christi Verklärung, an den Marientagen u. a. 
nicht aut dem Felde zu arbeiten. Als ein evangelischer Pfarrer an einem  
solchen lä g e  dieses doch tun liess und unerwartet ein Hagelwetter 
eintrat, sammelten die Bauern einige Metzen Hagelkörner, brachten sie 
zum Landrate nach Neidenburg und verklagten den Pfarrer, dessen 
^ ottlosigkeit sie durch die Hagelkörner zu beweisen meinten. D ie Rück- 

ir vung der katholischen Anschauungen zeigte sich bei den Masuren auch 
t a< urch, dass, nach katholischer Art, der Karfreitag nicht, wie bei den 

>an_,elischen, als rechter Festtag gefeiert und bei vielen der Grün­
donnerstag höher gestellt w ird9).

Sein stark sind die Niederschläge, die sich auf die katholische V e r -  
o h llu n g  d er H e i l ig e n  beziehen, und sich wenigstens im Sprachgebrauche 
und auch in Sitten bei den Protestanten erhalten haben. Während bei 
der Reformation nur jene Feste erhalten blieben, die sich auf das 
Leben Jesu bezogen, wurden die Feste der H eiligen und Fronleichnam  
a o eschafft. Aber die Kalenderbezeichnungen nach den H eiligen sind bis

1) A. Hausrath, Luthers Leben 2, 113.
2) P. Hensel, Die evangelischen Masuren S. 42.
°) Toppen, Aberglauben aus Masuren 2 S. G.
4) E. Lemke, Volkstümliches aus Ostpreussen 1, 13 (1884).
5) H. Messikommer, Aus alter Zeit 1, 43 (Zürich 1909).
<>) Toppen a. a. 0 . S. 7. 9.
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auf diesen Tag in evangelischen Landen geblieben; wir rechnen nach 
Michaelis, erinnern uns an den heiligen Martin, dessen Tag im Deutschen  
R eiche allgem einer Termintag war, an dem das Gesinde an- und abzog. 
So kann man denn im protestantischen Niederdeutschland noch die 
Redensart hören für einen Knecht, der zu früh seinen D ienst verlässt: 
he mäket Martinich. Erst in neuer Zeit werden die neugebauten pro­
testantischen Kirchen nach Luther, der Dreifaltigkeit, den Evangelisten u. dgl. 
benannt, während bei den in der Vorreformationszeit erbauten die alten 
katholischen H eiligennam en fortbestehen. Und so gelten diese auch bei 
Festen in evangelischen Gegenden. W enn in Hamburg ein Schulfest 
gefeiert wurde, bei dem man die Kinder ins Grüne führte, so sagte man: 
Se gät in’t Pantaljohn1), wobei man natürlich nicht mehr an den heiligen  
Pantaleon von Nicom edien dachte, der im vierten Jahrhundert lebte und 
Schutzpatron der Ammen und gut gegen Heuschrecken ist. Und wie 
beliebt ist nicht auch bei protestantischen Kindern St. Nikolaus, der ein 
Bischof von Myra in Lykien war! D ieser am 6. Dezem ber bei unsern 
Kindern wegen seiner Rute ebenso gefürchtete als wegen seiner Apfel 
und Nüsse beliebte H eilige ist ja bei Evangelischen noch ebenso ver­
breitet, w ie bei den Katholiken. Auch in Kinderspielen klingen bei 
Evangelischen katholische H eilige nach. Das von der Kirche gesegnete  
Agathenbrot, welches ins Feuer geworfen, dieses hemmt, ist in evan­
gelischen Kantonen der Schweiz in Abzählreimen erhalten geblieben, 
wobei neben richtigen Versen ‘Agathenbrot in der N ot’ auch allerlei un­
sinnige Namenentstellungen Vorkommen2).

Selbst zur Bezeichnung der Bilderbücher schlechthin ist der Name 
der H eiligen  geworden und hat sich so nach der Reformation erhalten. 
In den Büchern, die in den frühesten Zeiten nach der Erfindung der 
Buchdruckerkunst in die Hände des gem einen Mannes gelangten, waren 
es zumeist die erbaulichen, welche Bilder enthielten, unter denen die 
H eiligen die erste R olle spielten, und daher kam der noch im 18. Jahr­
hundert übliche plattdeutsche Ausdruck H illigen für Bilderbücher3). Auch 
die Weidmannssprache hat die H eiligen  überall bewahrt. Sie redet von 
der Hubertusjagd und sagt, dass der Hirsch Ägydi auf die Brunft tritt.

W ährend so die H eiligen  unter dem evangelischen Volke immerhin 
noch in Überlebsein vertreten sind, vermag man von der R e l iq u ie n -  
v e r e h r u n g  nur noch schwache Spuren nachzuweisen. Ausserordentlich  
scharf sind die Reformatoren gegen diese vorgegangen, und wie heute 
von christlichen Missionaren noch afrikanische Götzenbilder verbrannt 
wurden, so zerstörte man vielfach R eliquien, die aber auch von guten

1) Richey, Idioticon Hamburgense 1755, S. 180.
2) Rochholz, Alemannisches Kinderlied S. 14. (Fritz Staub), Das Brot im Spiegel 

schweizer-deutscher Volkssprache 1868, S. 115.
3) Richey a. a. 0 . S. 95.
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Katholiken wiederholt vor Zerstörung bewahrt und gerettet wurden, wie
jene St. Bennos von Meissen, die Herzog Albrecht Y. von Bayern nach
München brachte. B ei der nachdrücklichen Reliquienbeseitigung in
protestantischen Ländern konnte natürlich eine unmittelbare Anknüpfung
{in solche dort nicht mehr erfolgen. Wo aber die Vorstellung herrschte,
solche Reliquien könnten in irgend einer Beziehung helfen, da suchte
man bei auswärtigen Hilfe. Dafür wenigstens ein Beispiel. Noch heute
verkauft die Kirche in Augsburg in kleinen Tüten St. Ulrichserde, die
wirksam für die Vertreibung von Ratten und Mäusen sein soll. „Der
Umstand, dass St. Ulrich ursprünglich auf blosser Erde bestattet wurde,
war die Veranlassung, dass man Jahrhunderte lang die Erde, die man im
Jahre 1183 dem Grabe entnahm, als eine Art Reliquie ansah und sie
besonders zur Vertreibung der Ratten und Mäuse verwendete. Im Pfarr-
archiv St. Ulrich befindet sich ein von dem (protestantischen) Herzog
Friedrich von Schleswig-H olstein selbstgeschriebener Brief, datiert 24. März 

Ö  ö

1700 an das Kloster St. Ulrich, in welchem er seine Bitte um Verabreichung 
von Ulrichserde zur Vertreibung der Ratten und Mäuse auf seinen Feldern  
und in seinen Schlössern erneuert und verspricht, dass mit derselben 
kein Missbrauch getrieben, sondern sie nur im Vertrauen zum h. Ulrich 
gebraucht werde“ 1). Es ist nicht ausgeschlossen, dass einzelne Reliquien  
sich in evangelischen Kirchen erhielten und der Zerstörung entgingen. 
Darauf deuten die mehrfach erhaltenen sagenumwebten Mumienhände, 
wohl ursprünglich Reliquienhände, hin. Hinter dem Altar der Kirche zu 
Mellentin in Pommern liegt eine solche Hand, von der die Sage berichtet, 
sie hätte einem Mädchen angehört, das seine Mutter geschlagen und sei 
aus dem Grabe herausgewachsen2). Und so verhält es sich mit der 
mumifizierten Menschenhand, die an eiserner Kette in der Dorfkirche zu 
Gross-Redensleben in der Altmark hängt, dabei eine Tafel, welche in 
A ersen die Geschichte von dem Sohne erzählt, der den Vater schlug3). 
Auch in der Sakristei der Petri-Paul-K irche zu Stettin sollen zwei mumi­
fizierte Kinderhände gehangen haben, die aus dem Grabe gewachsen 
waren. Überall erscheint mir die echte Reliquienhand als das ursprüng­
liche, an das dann später sich die so weitverbreitete Sage von dem 
undankbaren Kinde anschloss, dem die Hand aus dem Grabe wuchs.

Das sind nur einige Beispiele von der zähen Ausdauer, die alt­
katholische Bräuche und Anschauungen heute noch im evangelischen 
 ̂ olke besitzen, und ein B eleg dafür, wie neue Religionen von ihren Vor­

gängerinnen immer noch einzelnes übernehmen und weiter gebrauchen. 

M ü n ch en .

1) Friesenegger, Die St. Ulrichskirche zu Augsburg 1900, S. 59.
-) Kuhn und Schwartz, Norddeutsche Sagen 1848, Nr. 28. 4G.
'*) Temme, Volkssagen der Altmark 1839, S. 48 Nr. 56.
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Weiteres über Rübezahl im heutigen Volksglauben.
V on Richard Loewe.

(Vgl. oben 18, 1. 151. 21, 31.)

I. Der Südosten.
Aus dem  R iesen g ru n d  (R iesenha in ) berich te te  m ir noch der dase lb st 1838 

geborene  und  je tz t noch w ohnhafte  F e ld g ärtn e r S tefan B uchberger, der selbst 
n ich t m eh r w underg läub ig  ist, fo lgendes:

„D ie a lten  L eu te  haben  viel von R ü b ezah l gesprochen , w enig vom N acht­
jäg e r, n ich ts vom Feuerm ann .

R ü b ezah l leb te  in  T eu ie ls  L ustgärtchen . D och w ar e r auch öfters in der 
B lauhö lle  und  in R ü b ezah ls  G arten . Im  R iesen g ru n d  is t er oft auf- und  ab ­
gegangen. N eben  einem  W asse rg rab en  hatte  e r  seinen W eg  von T eufels L ust­
gärtchen  in  das T a l (den R iesen g ru n d ); d e r W eg führte  ü b e r eine felsige K lippe. 
Je tz t is t d e r W eg üb erw ach sen ; es is t nu r noch m ühsam  hindurchzukom m en. 
D e r T eu fe lsg ra t füh rt vom T eufe lsgärtchen  aus sow ohl abw ärts als auch nach 
rech ts un d  lin k s; er e rre ich t auch noch die B lauhölle. In  T eufels L ustgärtchen  
w uchs auch  ein A pfelbaum .

R ü b ezah l h a t so ausgesehen , wie m an ihn darste llt. E r hat sich auch ver­
w andeln  können, z. B. in  einen  Jä g e r  oder einen feinen H errn .

R ü b ezah l ha tte  auch eine  F ra u  nam ens Em m a, die hübsch  w ar. Sie hat sich 
öfters entfernt, er h a t sie ab er im m er w iedergeholt.

R ü b ezah l ho lte  sich oft W asserrüben  aus dem  R iesen g ru n d ; die L eute  w aren 
froh, w enn e r sich w ieder en tfern t h a tte ; beschw ert h a t sich n iem and d a rüber 
aus A ngst. D ie L eu te  haben  auch gefürch tet, dass R ü b ezah l ihnen  au f Z auber­
a rt schaden  könnte. Sie h ielten  ihn  für einen bösen G eist und sagten  auch, 
er sei der T eufel. W enn R ü b ezah l jem andem  etw as in den W eg  legen wollte, 
so stieg ein G ew itter auf. Oft g ing  er auch m it den L euten  und zeigte sich 
anfangs dabei freundlich , ä rgerte  sie aber nachher. Ö fters h a t er auch L eute irre  
g e fü h rt.“

G utes w usste Stefan B uchberger ü b e r R ü b ezah l üb e rh au p t nicht zu be­
rich ten , auch nicht, dass e r die Äpfel seines A pfelbaum es irgend jem andem  ge­
schenk t hätte.

Aus dem  vom R iesen g ru n d  aus zunächst ta lw ärts gelegenen  S tum pengrund 
erh ie lt ich fo lgende A uskunft von der do rt 1836 geborenen  und  je tz t noch w ohn­
haften  S chneiderm eistersw itw e K atharina  B oensch, geb. M itlöhner:

„ R ü b ezah l lie f im m er von der Schneekoppe a u f die gegenüberliegende Koppe 
(schw arze K oppe oder B runnberg) durch  den R iesengrund . E r ist ein G eist und 
sch ick t noch je tz t G ew itter und  p lö tzliche U nw etter, fü h rt auch noch je tz t die 
M enschen irre . In  R übezah ls L ustgarten  g ib t es noch allerle i O bstbäum e, braune 
N elken, ro te  N elken und  andere  schöne B lum en. G etanzt h a t R übezah l oft m it 
jungen  M ädchen .“

D azu erzäh lt K atharina  B oensch noch folgende G eschichten , davon die erste  
nach E rzäh lung  ih re r G rossm utter (V aters M utter) aus K lein-A upa:
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1. „D er G rossvater (m eines V aters V ate r aus dem  S tum pengrunde) g ing e in ­
m al um  die zw ölfte S tunde nachts durch den R iesen g ru n d  ü b er das W asser, da 
kam  R ü b ezah l m it sp itz iger K appe und  m it e iner P fe ife  im  M und, m it e iner 
Schüssel in d e r H and und  sagte, e r sollte sie nehm en, es w ären  D ukaten  darin . 
E r  m usste  sie nehm en, obgleich e r sah, dass nu r K artoffelschalen darin  w aren. 
Als R übezah l fort w ar, schü tte te  e r die Schüssel aus, nahm  sie aber se lbst noch 
m it, um  sie zu H ause zu gebrauchen . D a  fand e r aber noch einen D ukaten  
darin.

2. M ein M ann und  m eine beiden  Söhne w ollten zum heiligen A bend von
K rum m hübel nach H ause gehen. In  d e r N ähe der R iesenbaude  ab er verirrten  
sie sich im  N ebel und  kam en im m er w ieder an den alten O rt zurück. D as 
m achte R übezah l. E in  paarm al w ären  sie beinahe in den M elzer G rund g estü rz t, 
aber die S chu tzgeister sag ten : ‘Jesses , ih r  verunglück t’. Sie sind s ta tt m ittags,
w ie sie w ollten, e rs t am A bend nach  H ause gekom m en.

3. Alte L eu te , die bei der je tz igen  R ieseribaude G ras m ähten, haben  gesehen, 
wie R übezah l von der Schneekoppe zum  B runnberg  lief. E in M ann kam  einm al 
von der Stelle, wo je tz t (se it 1847) die R iesenbaude steht, herun ter in den R iesen ­
grund  m it e iner H ucke voll H eu und  ass sein F rühstück . D a sah er, wie jem and  
von der Schneekoppe au f den B runnberg  d u r c h  d i e  L u f t  hinschw ärm te. E rd a c h te :  
;D u R übezah l-A as, du  w illst gew iss ein G ew itter m achen’. In  dem selben A ugen­
blicke bekam  e r eine furch tbare O hrfeige. D a lie f e r davon .“

M eine F rage , ob R ü b ezah l m eh r gu t oder sch lech t gew esen  w äre, bean t­
w ortete K atharia  Boensch dahin , dass er wohl m eh r ein böser G eist war.

D ie A nschauungen über R ü b ezah l aus dem  au f der R ück se ite  des B runn­
berges gelegenen B laugrund  e rfuh r ich von dem  do rt 184(5 geborenen, seit 1D05 
aber in D unkelta l w ohnhaften  F e ld g ä rtn e r Ignaz M ergans:

„M eist h ie lt sich  R übezah l im  T eufe lsgärtchen  auf, das eigentlich R übezahls 
L ustgarten  heisst, zuw eilen  auch in der B lauhölle. Im  B laugrund selbst wurde 
er n ich t gesehen ; dagegen erzählten  die U reltern , dass m an ihn  öfters im  R icsen- 
grund  gesehen  hätte.

k m  das T eufelsgärtchen  herum  hatte  R übezah l G o ldb lätter ausgestreu t, die 
er sich aus E nzianb lättern  gem acht hatte. Im  G arten  hatte  e r einen A pfelbaum , der 
v ielleicht je tz t noch zu finden ist. Es is t ein Z w ergapfelbaum . D ie Apfel waren 
nich t g rösser als etw a E bereschenbeeren . E inm al, E nde der 1870 er oder Anfang 
der 1 8 8 0 er Jah re , sind sie re if  gew orden; der V ate r des jetzigen O rtsvorstehers 
von P e tzer hat sie nach P rag  als D elikatesse geschickt. R übezahl pflegte viele 
B lum en, besonders Enzian, H abm ichlieb, A lm onie (w eisse Blum e, wovon 8 10
au f einem  Stengel), auch T eufe lsbart. Alle seltenen Pflanzen im G ebirge sollen 
von R übezah l stam m en.

E ltern  und U reltern  schilderten  R übezah l als einen M ann im grauen Anzug 
m it langem  B art. G etanzt h a t R ü b ezah l öfters fü r sich allein  au f einem  ebenen 
Fleck, ab er n ich t in G esellschaft. Seine F rau  hiess Em m a.

E inm al in  m einem  L eben, als ich etw a 15 Ja h r  alt war, sah ich zusam m en 
m it m einem  B ruder und  m einer S chw ester einen grossen Mann (anderthalbm al so 
gross als ein gew öhnlicher M ann) m it grauem  Anzug und tüchtigem  grossem  
H ut m it gew altig  g rö sser K räm pe in der B lauhölle, wo kein M ensch und kein 
W ild hingelangen kann. V on S im m alehnich ging er über eine grosse K luft m it 
einem  S chritt zu r B lauhölle, w ie ein M ensch es n ich t fertig  bekom m t. E r blieb 
sodann m indestens eine V ierte lstunde ganz still stehen, die H ände gegen die 
Seiten gestützt. D ann  w urde e r im m er u n deu tlicher zu sehen, bis er ganz zer­
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gangen  w ar. W ir dachten  uns g leich , dass es R übezah l w äre. Als w ir es 
unserem  V a te r erzäh lten , sagte e r  auch , es w äre R ü b ezah l gew esen ; nun w ürde 
es bald  W in ter. Am N achm ittag  desse lben  T ages schneite  es schon.

E tw a 1887 sah  ich R ü b ezah l noch einm al, als ich a u f  m einer H euung au f 
dem  S teinboden beschäftig t war. E r  w ar gross, tru g  g rau en  R ock  und  g raue 
H ose, aber eine g rüne  W este  w ie ein T iro le r. E r erschien  ü b e r e iner K niescheibe, 
verschw and ab e r seh r schnell w ieder. D as w ar m orgens 9 U hr; am N achm ittag  
gab es ein fu rch tbares  G ew itter m it Schlossen. R ü b ezah l w ollte m ir wohl an 
deuten, dass ich  m ich von d o rt en tfernen  so llte .“

M eine F ragen , ob R ü b ezah l die L eu te  irre  g efüh rt und  geneck t sow ie E u len ­
sp iegelstre iche  gem acht hätte, vernein te  Ignaz  M ergans; R ü b ezah l sei ein gu te r 
G eist gew esen, d e r n iem andem  etw as zu leide getan  hätte . A uch w ar M ergans 
n ich t bekannt, dass R ü b ezah l M ädchen gern  g eh ab t hätte.

Auch die E hefrau  von Ignaz M ergans, die in den  oberhalb  des B laugrundes 
stehenden  B runnbergbauden  1843 geborene  Ju lian e  M ergans, geb. R ich te r, be- 
zeichnete R ü b ezah l (R ibenzä l) als einen guten G eist, d er n iem andem  etw as zuleide 
getan  hätte. B em erkensw ert ist auch ih re  A ntw ort: ‘R übezah l w ird  auch heute  
noch leben ’. W eiteres konnte ich  n ich t von ih r erfahren .

Aus den R ich te rb au d en  e rfuh r ich ein iges von dem dort se it 1847 befind ­
lichen, 1841 in G ross-A upa geborenen  S tefan T ase le r (Spitznam e L eischner). Sein 
W 'issen ü ber R ü b ezah l h a t e r  m eist aus den R ich te rbauden , w eniger von seinem  
V ater. E r berich te te  fo lgendes:

„R übezah l (R ibenzfil) w ar ein seh r g rö sser M ann m it langem  B art und  
langer N ase.

E r hat sich oft lange m it einem  M ädchen beschäftig t, dann  w ieder m it einem  
anderen . Oft h a t e r  ein M ädchen a u f lange Z eit v erlassen ; dann kam  er w ieder 
un d  ta t ih r  G utes. E r h a t den L eu ten  üb e rh au p t oft G utes getan , n iem als aber 
etw as ßüses . E r w ar verm ögend und  h a t im m er G eld bei sich geh ab t; auch 
B ergw erke hat e r besessen . A uch m it K räu tern  h a t e r sich v ie l abgegeben. 
Ö fters ha t er auch prophezeit.

R ü b ezah l w ar ein  G eist. E r lä ss t sich ab e r je tz t n ich t m eh r spüren. E s
m uss ihn irgendw er bezw ungen  haben . E benso  den N achtjäger, de r sich heu te  
auch n ich t m ehr spüren  lässt.

G ew itter h a t R ü b ezah l n ich t gem acht. D as ta t v ielm ehr d ie K röllm aid
(K rälm ät) au f dem  K röllberg , wo je tz t die K röllbaude steht. Sie w ar k lein wie 
ein Kind, trug  w eib liche K le ider und  hatte  ein a ltes G esicht. M ein V ate r h a t sie 
einm al gesehen, w ie sie im  K nieholz herum sp rang ; d a rau f en ts tand  ein G e­
w itte r.“

Aus G ross-A upa erh ie lt ich von dem  dase lb st 1833 geborenen  F eldgärtner 
S tefan M itlöhner, dessen  E ltern  g leichfalls aus G ross-A upa w aren , folgende 
A uskunft:

„R ü b ezah l (R lbenzä l) sah  versch ieden  aus: e r konnte  sich in e inen grossen 
H errn  oder einen F orstm ann  verw andeln , auch in e inen  H und  oder eine Katze,
in einen R ab en  oder einen H ab ich t; am  B runnberg  g ib t es H abichte . Z eitw eilig
h a t er einen langen w eissen  B art gehabt, auch langes w eisses H aar.

G ew ohnt h a t R ü b ezah l m eist in seinem  G arten  und  in seinen B ergw erken 
am K iesberg . D er G arten  befindet sich  im  K nieholz, darin  soll ein  B irnbaum  
stehen. E inm al w ollten L eu te  R übezah ls G arten  berauben ; da m achte  e r  ein 
G ew itter, dass sie n ich t dazu konnten.
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W enn m an zu  R ü b ezah l sagte ‘H err Jo h an n es’, dann w ar e r  freundlich ; 
wenn m an aber sagte ‘R ü b ezah l’, dann spielte e r  einem  einen P ossen. M an 
nannte ihn  auch den B erggeist.

R ü b ezah l h a t im  G ebirge auch G ew itter gem acht. E r is t auch als W urzel­
hacker gegangen, h a t d ie  K räu ter in der A potheke verkauft und  das G eld weg­
geschenkt. Auch sonst ha t e r L eu ten  geholfen. E r h a t ab e r auch viel S treiche
gem acht. W enn  die L eu te  tanzten, h a t e r m itgetanzt; e r w ar dabei im m er An­
fü h rer; die M ädchen haben sich m it ihm  unterhalten . W enn ihn  L eute geärgert 
haben, so h a t e r  sie irre  geführt, zuletzt ab er doch w ieder au f den  rich tigen
W eg gebracht.

R ü b ezah l kam  einm al oben au f dem  G ebirge zu einem  arm en M ann, der
ihm  seine Not k lagte. D a gab R übezah l ihm  G ras, das e r seiner Z iege zu fressen
geben sollte. D ie Z iege ab er k rep ierte  davon. Als der M ann nun die Ziege 
aufschnitt, hatte  sie so viel D ukaten  im  L eib , dass e r davon reich  wurde.

Von R übezah l w urde  m ehr gesprochen  als vom N achtjäger. W enn sich
jem and  gesetz t hat, wo der N achtjäger in  der N ähe w ar, so hat e r  sich ver­
laufen. D er F euerm ann brann te  w ie eine G arbe Stroh, b rachte aber keine 
G efah r.“

In  M arschendorf erfuhr ich yon dem  daselbst 1850 geborenen L andw irt 
Johann  D em uth folgendes:

„V on R ü b ezah l w ird  noch viel erzählt. E r w ar B o tan iker und is t m it den
K räutern , die er gepflückt hat, in die S tädte gefahren  und h a t sie dort verkauft.
E r ha t auch viel N eckereien  g e trieb en .“

Aus M arschendorf berich te te  m ir ferner der do rt 1853 geborene und je tz t 
noch w ohnhafte Sch losserm eister Anton R en n er:

„D er N achtjäger soll m it kleinen H unden des N achts gejagt und dabei die 
L eu te  irre  geführt haben ; R ü b ezah l dagegen soll bei T age, besonders bei Nebel, 
d iejenigen irre  gefüh rt haben, die ihn  geneck t hätten . Auch soll e r öfters H och­
w asser p rophezeit haben, das dann auch gekom m en se i.“

E ndlich  erh ielt ich  in M arschendorf von dem  daselbst 1848 geborenen  
S ch n eid erm eister  F ranz  B oensch fo lgen de A uskunft:

ti Von R ü b ezah l w urde m ehr als vom N achtjäger und vom F euerm ann e r­
zählt. E r w ar der B erggeist. M anchen L eu ten  ta t e r  G utes, m anchen Böses. 
M anche L eute führte e r  auch irre. B ald sah er aus w ie ein G reis m it langem  
B art, bald  w ie ein Jäg er, bald  wie ein zerlum pter B ettler.

A uf H ochzeiten ersch ien  R ü b ezah l öfters und m achte G eschenke; m achte 
m an ihm  dabei etw as n ich t rech t, so m achte e r am anderen  T age einen Spuk. — 
E r gab auch den L eu ten  K räu te r und  B lätter, die zu G oldm ünzen w urden, am 
anderen  T age aber w ieder verschw anden.

W enn die K räu terw eiber R übezah ls  G arten  zu nahe kam en, so h a t er sie 
davongejagt.

R ü b eza h l soll auch den L euten  die M eisterw urzel gegen V iehkrankheit ge­
geben haben . D ie W urzel, w elche stinken soll, w urde zerrieben  und dem  V ieh
e in g eg eb en .“

In  den zu K lein-A upa gehörigen G renzbauden gab m ir d e r 1829 dort ge­
borene F eldgärtner Johann  R ose  fo lgen de A uskunft:

„E s w ird noch je tz t viel von R ü b ezah l gesprochen, m ehr als vom  N achtjäger. 
R ü b ezah l h ie lt sich m eist a u f den B ergen nach der Schneekoppe zu  auf. 

A rm en L eu ten  h a t e r oft geholfen. E r ha t auch den L euten  gesagt, w elches 
K rau t für jed e  K rankheit gu t ist.

Zeitsehr. d. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft 2. 9
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R ü b ezah l h a t auch prophezeit. So h a t e r zum  B eispiel p rophezeit, dass d ie  
W elt m it B re ttern  verschlagen w ird. D as g eh t je tz t in E rfü llung ; ein H olzzaun
is t je tz t d ie  p reussisch -österre ich ische  G renze en tlang  von M arschendorf bis O ber-
K lein-A upa gezogen. E r ha t auch  prophezeit, dass d ie  K uh, die au f die H utw eide 
g e trieben  w ürde, e ine go ldene S chelle tragen  w ird. Es w ird  je tz t ab er g a r
keine K uh m eh r a u f d ie  H utw eide getrieben . D ie P rophezeiung is t also n ich t
falsch. G enarrt h a t R ü b ezah l die L eu te  n ich t; e r  w ar ein  w ahrhaftiger P ro p h e t.“

W eite r berich te te  m ir der in  den G renzbauden  1845 geborene und je tz t in den  
g leichfalls zu O ber-K lein-A upa gehörigen  N euhäusern  w ohnhafte F lo rian  K lein 
fo lgendes:

„E s w ird  heu te  noch vom N ach tjäger gesprochen , noch m eh r aber von 
R übezah l.

R ü b ezah l h a t sich  m eist a u f dem  K am m  zw ischen P e te rbaude  und  Schnee­
g rubenbaude  aufgehalten .

Sein ganzer K örper w ar m it G raubart überw achsen , so w ie e r an den Bäumen, 
h än g t; n u r d ie  S tirn  w ar w eiss. G enährt h a t e r  sich n u r von K räutern .

A rm en L eu ten  h a t R ü b ezah l oft geholfen , indem  e r sie beschenkte. D och 
ha t e r  auch d ie M enschen oft in die Ir re  g e fü h rt; d e r N ach tjäger ta t das nicht. 
W enn jem an d  sagte, dass R ü b ezah l n ich ts tauge, so m achte e r e in  fu rch tbares 
U nw etter, d ass m an  n ich t von der Stelle gehen  konnte.

M ein Y a te r erzäh lte  auch, w ie sein G rossvater, der g leichfalls schon au& 
K lein-A upa w ar, einm al von der P e te rbaude  nach Schre iberhau  ging, indem  er 
zw ei H erren  ü ber das G ebirge geleite te . A uf dem  W ege sahen sie im m er je ­
m anden  vor sich  gehen, d e r ganz g rau  aussah  und  einen g rünen  H ut m it Federn, 
d a rau f trug . Sie w ollten ihn  gern  einholen . W enn  sie ab e r schnell liefen, dann, 
lie f  e r  um  so schneller. Es w ar in der N ähe der S chneegruben. Als sie ihm  
ganz nahe  kam en, verschw and  e r in  einem  K nieho lzstrauch ; sie konnten  dort aber 
n ich ts m eh r finden. D a dachten  sie, es w äre  R ü b ezah l.“

Zu d iese r E rzäh lu n g  fügte F lo rian  K lein noch zw ei bekannte , die ich h ier 
in  d e r F orm , w ie e r  sie vortrug, w iedergebe (die zw eite m it B erufung  w ieder 
au f seinen V ate r):

„1. R ü b ezah l ha t sich von w eit h e r eine F rau  nam ens E m m a gestoh len . E r 
schaffte sie in seinen G arten  au f d e r grossen  S tu rm haube nahe bei der P e te r­
baude und  den Schneegruben. E m m a h a t im m er gew eint, w eil er so hässlich  
war. D a  pflanzte er W asserrü b en ; sie konnte  daraus m achen, w as sie wollte; 
S ie m achte sich G esellschaft daraus. W enn  ab e r R ü b ezah l w ollte, war die G e­
se llschaft w ieder fort. Z uletzt rau b te  ein  M ann die  E m m a; sie starb  ab er in. 
seinen  A rm en, bevor e r sie in seine H eim at b rach te .“

„2. E ine F rau  g ing  in  den W ald  und  ho lte  sich G ras fü r die Z iegen. Sie 
nahm  ih re  d re i K inder m it; das k leinste  hatte sie au f dem  R ücken  in einem  
K orbe. Als sie das G ras m ähte, schrie  d e r Ju n g e  sehr. D a sagte sie: ‘W enn, 
du  n ich t ruh ig  w irst, so gebe  ich  dich R ü b ezah l’. Als er e ingeschlafen  w ar, 
m äh te  sie w eiter. D e r K leine erw achte  w ieder und  schrie  noch schärfer. D a  
sagte s ie : ‘W enn du  je tz t n ich t ruh ig  bist, so gebe ich  dich R übezah l w irk lich ’. 
D a ersch ien  R ü b ezah l und  w ollte den K leinen h ab en ; sie w ollte  ihn aber n ic h t 
geben. Als sie nach H ause ging, setzte sie den Ju ngen  au f das G ras, das  sie inx 
K orb au f dem  R ücken  trug . D er K orb w urde schw er; da w arf sie etw as Gras- 
fort. A ls sie nach H ause  kam , gab sie das G ras ih ren  Ziegen. Als sie die 
Z iegen abends w ieder fü ttern  w o llte , lagen d iese to t im  Stall. Ih r  M ann 
sch lach tete  d a rau f die Z iegen aus; da hatten  sie G oldklum pen im Leibe. E ia
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klein w enig  G ras w ar noch im  Korb geb lieben ; das w ar auch zu Gold ge­
w orden .“

In  Johannisbad erfuhr ich  von dem  daselbst 1837 geboren en  früheren W eber 
und  je tz ig en  V illen b esitzer  Jo hann  Z ippel fo lgen d es:

,»Es w urde früher vom N achtjäger und von R übezah l e rzäh lt; e rs te re r sollte 
au f den B ergen bei F re iheit, le tz terer im  K nieholz um  die Schneekoppe sein. 
R ü b ezah l soll d ie  L eu te  im  G ebirge irre  geführt haben. E inm al soll e r  in eine 
S tad t zu einem  B arb ie r als G ehilfe gegangen sein .“

in  Schw arzenberg berichtete m ir der dort 1849 geboren e T agarbe ite r Johann  
K ihnel:

„E rzäh lt w urde vom W asserm ann , der eine rote K appe trug  und  klein war. 
E r w ohnte in  Seiffenbach un te rha lb  Schw arzenbergs und im A upatale. D en N acht­
jä g e r  habe ich ste ts des N achts gehört, als ich  noch ju n g  w ar; je tz t lässt e r  sich 
n ich t m eh r hören. E r w ohnte a u f dem  Schw arzenberg. E inm al sah  ich, als ich 
lß  J a h r  a lt w ar, vom S chw arzenberg  ein grosses b laues W esen m it ungeheuer 
langem  S chw eif nach  unten  ziehen. A ls ich es am  nächsten T age m einem  V ater 
erzählte, sagte e r :  ‘D as w ar der G eier; wenn du ihn  b lau  gesehen hast, h a t e r  den 
L eu ten  un ten  G etreide gebrach t; wenn er aber ro t ist, dann bringt e r  F eu er und 
zündet H äuser an .’ D ass R übezah l durch den W ald  gegangen is t und  m it L euten  
gesprochen hat, hö rt m an bisw eilen  je tz t noch von alten  L eu ten ; R übezah l 
(R lbenzä l) w ar hald  h ier, ba ld  dort.

R übezah l ha t die L eu te  seh r viel irre  geführt. Oft verkleidete  er sich als 
F örster oder au f andere  W eise, gese llte  sich so zu Leuten , verschw and aber bald 
w ieder.

R ü b ezah l ha t prophezeit, dass die M enschen im m er e lender w erden und in 
einigen tausend  Jah ren  aussterben  w ürden. D ann w ürde die W e lt w ieder so öde 
w erden w ie vor H underttausenden  von Jah ren , dann aber w ieder neu angepflanzt.

E ine T ruppe  M usikanten  zog einm al durch  den W ald  und sp ielte  ein Stück.
D a kam  ein gew altig  g rö sser M ann (es w ar R übezah l, aber sie erkannten  ihn
nicht) und sag te : ‘Ih r  m acht m ir w irk lich  schöne M usik; was b in  ich euch dafür
schu ld ig?’ D ie M usikanten  an tw orte ten : ‘W ir  verlangen dafür n ich ts.’ D er M ann

er sagte: ‘Ich w ill euch fü r das schöne Stück doch etw as geben ; zeig t einm al
eure  M ützen h e r.’ D arau f ta t e r jed em  etw as in seine M ütze. Als der M ann sich
en ern t hatte, erkann ten  sie, dass es P ferdem ist w ar, und w arfen  es fort. Am
nac sten M orgen bü rste te  e iner von ihnen seine M ütze ab  und  fand dabei plötzlich
noc ein  G oldstück . Mehr- konnte er nicht finden, d ie anderen aber fanden 
gar n ich ts.“

II. Der Nordosten.
Sagen aus W olfshau berich tete  m ir d e r do rt 1839 geborene, seit 1869 in 

B rückenberg  w ohnhafte B enjam in W olf:
i ,In  der Schlingelbaude soll R ü b ezah l g ehaust und teilw eis dort m it den 

rem den v erkeh rt haben. — Als R übezah ls K egelkugel w urde ein g rösser ru n d er 
tein  au f dem  W ege von R ü b ezah ls  K egelbahn nach Seidorf gezeigt.“

Zwei auch sonst bekannte E rzäh lungen  gab B enjam in W olf in b esonderer 
G estalt:

L j,V or u ra lte r  Z eit siedelten sich h ie r (im R iesengebirge) vertriebene B e­
w ohner an. R ings um her w ar a lles U rw ald. D en B erggeist R übezah l, der da­
mals, w ie auch heu te  noch, seine E xistenz h ie r hatte, ä rgerte  dies fu rch tbar; e r 
w ollte die A nsied ler vertreiben. E r sann au f M ittel und kam  a u f den E infall, 
einen grossen  F elsb lock  in den grossen  T eich  zu w erfen, um  dadurch eine Ü ber­
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schw em m ung der G egend zu verursachen . Zu diesem  Zw eck g ing  e r ü b e r den 
S ilberkam m  und holte sich  von den D re is te inen  einen grossen  Fels, w elchen e r 
au f dem  R ücken  trug . Z uletzt w urde  ihm  d e r Stein zu schw er. D a begegnete 
ihm  eine H exe, w elche zu ihm  sagte, e r so llte  doch den Stein ein w enig absetzen 
und sich  ausruhen . E r sagte, e r könnte das n ich t; setzte e r den Stein ab, so 
könn te er ihn  n icht m eh r erh eb en ; e r  m üsste  ihn  dann  stehen  lassen. D a m einte 
die H exe, sie w ürde ihm  helfen. D arau f setzte e r den S tein ab. N achdem  er sich 
etw as ausgeruh t hatte , w ollte e r  m it dem  S tein w eitergehen , ab e r e r konnte  ihn 
n ich t m ehr erheben , und die  H exe h a lf  ihm  nicht. D arau f w urde e r zornig, g riff 
die H exe und  w arf sie an den Stein. So sieh t m an heu te  noch die zu Stein ge­
w ordene H exe am  M ittagstein k leben.

2. E instens begegnete R übezah l au f seiner W anderung  einem  arm en W eibe, 
d ie  H eilk räu ter suchte. E r forderte sie auf, ih re  K räu ter w egzuw erfen ; e r w ollte 
ih r  andere  geben und  füllte ih ren  K orb m it L aub . Als d ie F rau  aus seinem  G e­
sich tsk re ise  w ar, w arf sie das L aub  aus dem  K orbe. Als sie d ie  letz ten  B lä tter 
herausw erfen  w ollte, w ar es Gold. N un suchte  sie nach dem  W eggew orfenen, 
konnte ab er n ich ts m ehr finden.“

In  K rum m hübel e rh ie lt ich  von dem  1844 do rt geborenen  H einrich  L inke, 
d e r zuerst T räg e r fü r die Schneekoppe und  dann  von 1866— LS96 B erg füh rer ge­
w esen  war, fo lgende A uskunft:

„R ü b ezah ls  G arten  lag  au f dem  B runnberg . Am G ehänge w urde ein g rö sser 
Stein R ü b ezah ls  K affeem ühle genannt. Im  L om nitztal befindet sich ü b e r dem  
G asthof ‘W ald h au s’ in K rum m hübel seitlich  vom  L om nitzkessel ein  rundes Loch, 
das R ü b ezah ls  B adew anne hiess. R übezah ls W ürfel liegt u n te r der N euen 
Schlesischen  B aude; e r  w urde  auch R ü b ezah ls  Schlum m erkissen  genannt. Ü ber 
d e r P e te rb au d e  ha tte  R ü b ezah l seine G ruft; e r w ar aber im m er w ieder da. W enn 
die  W itte rung  sch lech t w ar, sag te  m an, dass R ü b ezah l au f se iner K egelbahn  über 
der K irche W ang  K egel schübe, nachdem  e r ein g rosses S tück vom  G ebirge 
herabgekom m en w äre.

R ü b ezah l w ar ein g rö sse r M ann m it g rossem  g rauem  B art und  grossem  Stock. 
E r  trug  einen  grauen  R o ck  m it Moos. D as H aar trug  e r lang ; es w ar m oosgrün. 
Sein H ut w ar hoch, ze rk n itte rt und  m oosfarbig.

R ü b ezah l w urde ärgerlich , w enn m an oben a u f dem  G ebirge w eissen E nzian 
pflückte. A uch ärgerte  e r  sich, w enn sein  Bart, d er T eufe lsbart, abgepflückt w urde. 
In  so lchen F ällen  m achte e r  G ew itter.

V on R ü b ezah l w urde im m er erzählt, w enig vom N ach tjäger und  vom grossen  
L eu ch te r .“

In K rum m hübel e rfuh r ich  w eiteres von dem  B riefträger R o b ert F leiss, der 
1847 in den B aberhäusern  geboren  w urde, ab e r schon 1855 nach K rum m hübel kam, 
von wo er g rössten teils sein W issen  ü b er R ü b ezah l hat. E r  w ar eine Z eitlang 
g leichfalls G ebirgsführer. E r berich te te  m ir folgendes:

„R ü b ezah ls  L ustgarten  lag  am  B runnberg . A uf se iner K egelbahn ha t R ü b e ­
zahl so stark  gekegelt, dass die K ugeln bis O ber-A rnsdorf geflogen sind, wo sie 
noch liegen.

R ü b ezah ls  N am e kom m t daher, dass er R ü b en  zählen m usste , als er die 
E m m a erhalten  w ollte ; da  e r rich tig  zählte, so nahm  sie ihn  zum  M ann. V orher 
ha tte  R ü b ezah l die E m m a gestoh len  und  in einem  R anzen  fortgeschafft.“

A usführlicher als die G eschichte von E m m a gab R o b ert F leiss zw ei andere 
E rzählungen, von denen die erste  w eniger bekannt is t:
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1. „ R ü b e z a h l s  S c h n u r r b a r t b a u d e .  E in H irt, d e r seine K ühe über das 
G ehänge trieb , verlieb te  sich  in ein  M ädchen. D ie ab e r w ollte lieber den F ö rs te r 
heiraten . D er H irt k lagte R ü b ezah l sein L eid. D ieser ersch ien  bald als Seifen­
hän d le r und verkaufte dem  M ädchen ein Stück Seife. Als sie die Seife ge­
brauchte, w uchs ih r  ein S chnurrbart. N un m ochte sie d e r F ö rs te r n ich t m ehr; 
der H irt aber nahm  sie. V ierzehn  T age nach der H ochzeit ab er w ar der S chnurr­
bart w ieder verschw unden. D ie B aude, in d e r das M ädchen w ohnte, e rh ie lt den 
N am en ‘R ü b ezah ls  S ch nu rrbartbaude’ ; so heisst noch je tz t ein G asthaus oberhalb
K rum m hübels.“

2. „ R ü b e z a h l  w i l l  S c h l e s i e n  ü b e r s c h w e m m e n .  R ü b ezah l w ollte 
S ch lesien  ersäufen, weil es zu P reussen  und  nicht zu Ö sterreich gehörte. Sein 
R ev ier  w ar a u f dem  K am m . E r brachte von dort einen grossen  Stein gesch leppt 
und w ollte ihn  in den g rossen  T eich  w erfen. D a begegnete ihm  eine F rau , d ie 
zu ihm  sagte, e r solle ruhen . Als e r nach dem  R u h en  w eiter gehen  wollte, 
b rach te  e r  den Stein n ich t m ehr von d e r S telle. An dem  Stein sind  noch die 
G lieder der K ette zu sehen, m it der e r  sich ihn  angebunden hatte . Auch das 
G esicht der alten F ra u  is t daran  zu  sehen. Mit der K ette ha t er der F rau  alles 
verschlossen. E r sag te : ‘Schön s teh t’s n icht, ab er halten  w ird’s’.“

V ieles ü b e r R übezah l w usste der 1861 in K rum m hübel geborene und do rt 
je tz t noch w ohnhafte B riefträger S tefan T röm er nach den E rzählungen seines 
V aters, des B ergführers T rö m er aus K rum m hübel (18*22— 1904), zu berichten . "Von 
ihm  erfuhr ich folgendes:

„A ufgehalten h a t sich R übezah l m eist au f dem  Kam m . Bei schlechtem  W ette r 
kam  er b isw eilen  herun ter, so nach W arm brunn  und nach K rum m hübel. Seine 
H eim at w ar e igentlich  Spindelm ühle. Seine G ruft hatte  er über der P eterbaude 
am  M anstein. Bei den M ädelsteinen liegt sein Sarg. Zw ischen dem  P an tsche­
falle und dem  K rekonosch ist eine F elspartie , die ‘R übezah ls Schloss’ heisst.

B ei d e r N euen Schlesischen B aude hatte  R übezah l seinen W ürfe l; oft bot er 
T ouris ten  an, dass sie m it ihm  w ürfeln  so llten ; denen aber w ar der Stein, der 
w ohl zw anzig Z en tner w iegt, zu schw er. — H in ter der K irche W ang hatte R ü b e ­
zahl seine K egelbahn ; do rt h a t er oft andere L eu te  im  K egelspiel übertö lpelt.

A uf d e r kleinen K oppe w ar R ü b ezah ls  K affeem ühle. F ü r  die B eerensucher 
und die F ö rs te r ha t e r d o rt Kaffee gekoch t: dann sah m an eine W olkenbildung, 
als w enn R au ch  em porstieg. Ä rgerte m an ihn  aber, so lie f er m it der K urbel fort,
so dass sich n iem and m ehr Kaffee kochen konnte. E r ging dann au f den Z iegen­
rücken, zuw eilen auch  he ru n te r nach Spindelm ühle.

R übezah l w ar öfters auch a u f dem  L uderfelsen  an der schw arzen K oppe; sah
er von dort L eute, die ihn  ärgerten , so liess e r S teine herabro llen . — An be­
stim m ten S tellen  bei K rum m hübel durfte  m an R übezah l n icht ru fen ; sonst liess 
er en tw eder ein g rosses U nw etter kom m en oder donnerartiges Gestein von oben. 
D as w aren  Stellen, die zu seinem  R e ich e  gehörten.

Bei der B ergschm iede hatte  R ü b ezah l ein E rzb e rg w erk 1). In  seinem  G arten 
hatte  e r a lle rhand  F rüch te  fü r G em üse, besonders W asserrüben ; alle T age bis zu 
seinem  T ode ass e r einen T e lle r R übensuppe.

R ü b eza h l hatte e in en  langen  B art, war kräftig und gross und trug  einen  
Spitzhut und ein en  Stock, w ie m an ihn im  B usch abschneidet. W enn ihn jem and

1) Meine Frage, ob Rübezahl auch im Melzergrund ein Bergwerk gehabt habe, be­
jahte Trömer m it dem Zusatze ‘dort sieht man noch Löcher’; gleichwohl ist die Angabe 
vielleicht nur durch meine Frage veranlasst worden.
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ärgerte , nahm  er plötzlich eine andere  G estalt an, um  zu foppen. E r ersch ien  
dann als B um m ler oder als T ou ris t, g ing  dann m it den L euten , die ihn  gekränk t 
ha tten , ein Stück und gab ihnen dann  eine falsche W egrich tung  an. D och h a t er 
auch viel G utes getan.

Bei gu te r L aune  g ing R ü b ezah l u n te r die L eute  und  tanzte. D ie M ädchen hat 
e r seh r gern gehab t und  viele verführt.

R übezah l ha t gesagt, w enn d e r feurige Hund, ins L and  kom m en w ürde, dann 
käm e eine schlim m e Z eit; m it dem  feurigen H und w ar die E isenbahn  g em ein t.“

A usserdem  erzäh lte  m ir S tefan T rö m er auch d re i G esch ich ten  von R übezah l, 
daru n te r die erste  vom M ittagsstein, ab er in seh r abw eichender G estalt.

1. R ü b e z a h l  w i l l  S c h l e s i e n  ü b e r s c h w e m m e n .  R übezah l zog einm al 
von Spindelm ühle zu r T eu fe lsw iese ; da  tra f  e r eine alte P re ise lbeeren  suchende 
F rau , m it d e r e r früher einm al einen S tre it g eh ab t ha tte . Sie e rkann te  ihn n ich t; 
e r  ab er h a lf  ih r  suchen. Z uletzt lud  sie sich einen grossen  Sack voll P re ise l­
beeren  au f ih re  H ucke, d ie sie dann  abw echselnd  m it R übezah l trug. R übezah l 
w ollte m it den P re ise lbee ren  Schlesien überschw em m en, dadurch , dass e r  sie in 
den grossen T eich  w arf, w eil die F rau  aus Schlesien herübergekom m en war. Doch 
ta t es ihm  sch liesslich  leid , Schlesien  B öses zuzufügen. E r sagte v ielm ehr zu  der 
F rau , a ls  sie d ie  P re ise lbee ren  trug , sie solle einm al ausruhen . Als sie ausruh te , ver­
ste inerte  e r sie ; m an sieh t sie noch am  M ittagstein.

2. D ie  S t e i n e  a u f  d e r  S c h n e e k o p p e .  Schuljungen aus Spindelm ühle 
h atten  einm al R ü b ezah l geärgert. E r  nahm  sie nun h in au f bis zum  K oppenkegel, 
wo sie zu r S trafe die Steine k lein klopfen m ussten . D afü r aber bekam en sie 
je d e r  einen T e lle r  R übensuppe . An e in e m  T age  hatten  sie  die Steine k lein  ge­
klopft. D avon sind die S teine au f der K oppe m eist n ich t g rösser als ein  T assen ­
kopf. R ü b ezah l begleitete die Jungen  bis zum  Z iegenrücken  und sch ick te  sie 
dann nach H ause m it der D rohung, dass sie, w enn sie ihn  noch einm al ärgerten , die 
Steine an der E isenkoppe k lein  klopfen m üssten . D ort liegen näm lich g rössere  Steine.

3. D a s  S e i f f e n l o c h .  R ü b ezah l w ollte einm al vom  Seiffenloch aus (w oher 
der Seiften kom m t) zu r H am pelbaude gehen . E in  F örster, d er ihn n ich t erkannte, 
h ie lt ihn  jedoch  schon im  Seiffenloch an  und  sagte, e r solle a u f dem  W ege bleiben. 
W ütend  d a rüber riss R übezah l ü b e r v ie r M orgen ju n g e r Schonung h erau s und  
sch leuderte  sie h inab : d ah e r je tz t noch der kah le  F leck  im Seiffenloch.“

In  Steinseiffen te ilte  m ir der d o rt 1840 geborene A lbert B aum ert fo lgendes m it:
„E s w urde erzählt, dass einm al ein  M ann von Steinseiffen nach  W arm brunn  

g ing ; unterw egs gese llte  sich  ein an d ere r M ann zu ihm , d e r sich als R ü b ezah l 
entpuppte. Sie kam en beide a u f H eilk räu te r zu sprechen  und R ü b ezah l leh rte  den 
M ann ein d a rau f bezügliches S prüch le in ; die W orte  des Sprüch leins habe  ich vergessen.

Im  Ju li 1864 ging ich m it dem K necht m eines Schw iegervaters aus B rücken­
b erg  einen W eg  h in te r d e r H am pelbaude; da  b rach  ein fu rch tb arer S turm  aus; 
d e r K nech t ab e r sagte, das m achte  R ü b ezah l.“

In  Steinseiffen e rfuhr ich auch noch ein iges von B eate E nde, geb. Mai, die 
1835 in S aalberg  geboren  w urde, 1866 nach K rum m hübel, 1868 aber nach S tein­
seiffen kam . Sie w ill von R ü b ezah l haup tsäch lich  ers t in Steinseiffen gehört haben, 
wo von dem  M ann, dem  R übezah l G eld borgte und  zu einem  bestim m ten T erm in  
zurückverlang te , sow ie von der F rau , der er B lätter in G old verw andelte, erzäh lt 
w orden se i; alten K räu terw eibern  und H olzhackern  habe R übezah l geholfen, indem  
er in verw andelter G esta lt zu ihnen  getre ten  w ä re 1).

1) N icht ganz sicher bin ich, ob die allerdings zuversichtliche Angabe der Frau
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In F ischbach  erzäh te  m ir die dort 1830 geborene C hristiane F ich tner, geb. 
D eunert, nach dem  B erich t ih re r G rosseltern  nachstehende G eschichte:

„E in E hepaar setzte sich au f der Schneekoppe n ieder. D e r M ann sag te : 
‘Ich  m öchte noch einm al jung  sein, aber den V erstand  haben  w ie je tz t’. D ie 
F rau  dagegen m ein te: ‘Ich  m öchte noch einm al ju n g  sein, ab er so, wie ich  als 
K ind w a r . Da tra t R ü b ezah l h in ter sie als g raues M ännlein und  sag te : ‘W as ih r 
eu ch  gew ünsch t habt, soll euch w erden’. D arauf schliefen M ann und  ITrau ein. 
Dem M anne träum te, e r  w äre w ieder ein K ind, aber viel verständ iger als andere 
K inder. Alle w aren ihm  feindlich, w eil e r als K ind so vorw itzig  war. E r kam  
in die L ehre, m usste  ab e r viele M eister haben, weil e r m ehr verstehen  w ollte als 
d iese. E ndlich verheira te te  e r sich ; aber es g ing ihm  noch w eiter sch lech t w egen 
seines V orw itzes. D e r F rau  träum te, sie w äre w ieder ein K ind b e i ih ren  E ltern  
und so glücklich , wie n u r ein K ind sein kann. D ann wurde sie Jungfrau , und 
alle  w aren freundlich  gegen sie, w eil sie so vernünftig  war. Sie verheira te te  sich 
d a ra u f und  fühlte sich in  ih re r E he glücklich. D a w achten Mann und  F rau  auf. 
D er M ann sag te: ‘G ott sei D ank, dass ich aufgew acht b in ; ich habe ein sch reck­
liches Leben gehab t’. D ie F ra u  aber versetzte: ‘Ich  hätte gern  noch w eiter 
geträum t, denn ich bin so g lück lich  gew esen’.“

E inige B em erkungen ü b e r R ü b ezah l m achte m ir auch die in F ischbach  1836 
geborene und noch w ohnhafte M arie D eunert, d ie Schw ester der oben genannten 
C hris tiane  F ich tner:

„D ie G rosseltern  haben vom N achtjäger und von R übezahl gesprochen. 
L etz terer sollte aber n ich t in F ischbach, sondern  im G ebirge sein [F ischbach
lieg t im  V orgebirge]. — E in arm es B rau tpaar klagte sich einm al seine Not. D a 
kam  R ü b ezah l und m achte beide B rau tleu te  reich , so dass sie sich heiraten  konn ten .“ 

ln  F ischbach  berich tete  m ir w eiter der do rt 1861 geborene W ilhelm  K uhnt: 
„D ie  alten  L eute  in  F ischbach  g laub ten  früher, dass R übezah l im  G ebirge 

w äre, sprachen  ab er w eniger von ihm  als von anderen  G eistern. D och erzählte
d ie  je tz t e tw a 60 Jah re  alte, in F ischbach  geborene, je tz t ab er in Lom nitz
w ohnende F rau  E rnestine  K rügel, dass sie, als sie zusam m en m it B eate E nde aus 
F ischbach  am Forstberge  B eeren suchte, plötzlich R übezah l vo r ih r gestanden 
habe ; e r habe so ausgesehen , w ie m an ihn  dars te llt; sie sei seh r erschrocken
gew esen , aber R übezah l sei sogleich w ieder verschw unden .“

Von den m ir von K uhn t genannten F rauen  konnte ich w enigstens F rau  Beate 
E nde, geb. H aertel, sprechen, die 1843 in E rdm annsdorf geboren  w ar, vom  fünften 
Jah re  ab in W alte rsd o rf bei K upferberg  leb te  und  je tz t auch in F ischbach  wohnt. 
Sie berich tete  m ir:

„Ich  habe einm al die w eisse F rau  gesehen , die sich als B raut vom  Schloss 
in  den W allgraben  g estü rz t ha t und  nun um geht. V on dieser w ird in F ischbach 
erzäh lt. In d e r N ähe unseres H auses sieh t m an an e iner bestim m ten Stelle ein 
L ich t brennen, das n ich ts N atürliches is t; m an nenn t es den goldenen Esel.

R übezah l is t oben im  G ebirge; aber auch  in F ischbach  w urde viel über ihn  
gesprochen. G esehen habe ich ihn  nicht. R übezah l m achte D um m heiten  w ie  
E u le n sp ieg e l.“ 1)

Ende, dass Rübezahl seinen Sitz am Rabenstein zwischen Steinseiffen upd Wolfshau ge­
habt haben soll, nicht durch meine Frage, ob der Berggeist sich nicht in der Mähe von 
Krummhübel und Wolfshau aufgehalten habe, hervorgerufen wai\

1) An letztere Bemerkung knüplte sie noch die Erzählung m it der Pointe: ‘Wenn 
sich auf e in e r  Feder so schlecht liegt, "wie wird sich erst auf vielen liegen’ (vgl. oben
18, 19).
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E in iges berich te te  m ir in d ieser G egend noch die 1830 in Q u irl geborene, 
je tz t in  d e r za  E rdm annsdo rf gehörigen  K olonie Scheibe w ohnhafte A uguste F e ls ­
m ann, geb. L orenz:

„D ie  alten  L eute haben  viel von R übezah l erzäh lt. E r w ar oben au f dem  
G ebirge, kam  von dort öfters ein Stück herun ter, g ing dann m it irgend  jem andem  
eine S trecke und entfern te  sich dann w ieder.“

W eite res e rfuh r ich  von dem  1848 in S tonsdorf geborenen  W ilhelm  B aum gart, 
d e r seit 1873 in Steinseiffen w ohnt:

„D en K räu tersuchern , d ie  n ich ts gefunden hatten , h a t R übezah l die Säcke 
gefüllt. W enn jem an d  im  W in te r beim  H olzfahren den Schlitten  n ich t vorw ärts 
b rachte, so h a lf  ihm  R übezah l.

Zwei T ou ris ten  zogen einm al du rch  das G ebirge. D er eine rief: ‘R übezah l, 
wo b is t d u ? ’ D a w urde es finster u n d  regnete  fu rch tb ar.“

D azu erzäh lte  m ir W ilhelm  B aum gart noch fo lgendes M ärchen, das e r von 
se iner M utter in S tonsdorf gehört h a tte :

„R ü b ezah l kam  einm al nach  A gnetendorf zu einem  B auern und  w ollte  dort 
ein M ädchen heira ten . Sie sag te  darau f: ‘W enn  du die R u n k e lrü b en  rich tig  
zählst, d ie  w ir heute gepflanzt haben , so will ich d ich nehm en’. E r zählte e in ­
m al; um  rich tig  gezäh lt zu haben, zäh lte  er noch e inm al; es stim m te nicht. D a 
zäh lte  e r  zum  d ritten  Mal, ab e r es stim m te w ieder nicht. D a  w ollte ihn das 
M ädchen n ich t nehm en. D a zog e r in die B erge und  kam  nach langem  H in- und 
H erw andern  in  eine un terird ische  B urg. N achdem  er dort lange herum gegangen  
w ar, sah  e r ein  schönes M ädchen sitzen, das ihn fragte, w as e r  suchte. Als er 
das erk lärte , sagte sie, e r solle dort b leiben, sie b rauche einen  G efährten . So 
b lieb  er viele h u ndert Ja h re  dort. E ndlich w ollte e r  sich die W elt w ieder an- 
sehen  und  ging w ieder nach A gnetendorf und  fragte, wo der betreffende B auer 
und  das M ädchen w ären : er ha tte  n ich t gem erk t, dass e r viele h u ndert Jah re  im  
u n terird ischen  R eiche  gew esen w ar. D ie L eu te  im D orfe w underten  sich, dass 
e r do rt bekannt sein w ollte. E s gefiel ihm  auch je tz t n ich t m eh r dort, und e r ging 
w ieder in  d ie B erge“ .

In  A rnsdo rf tra f  ich noch einen von den im  R iesengeb irge  einst häufigeren 
passion ierten  R übezah l-E rzäh le rn , den  do rt 1844 geborenen Schuhm acher A ugust 
H ertram pf. D ie G eschichten  hatte  er, w ie er sagte, teils von seinen V orfahren  
gehört, teils, als e r  in se iner Jugend  als K u hh irt in  B rückenberg  war, dort von 
einem  anderen  H irten , der dam als schon ein ige d re issig  Jah re  zählte. E r gab m ir 
folgende, zum  T eil a llgem einer bekannte  E rzäh lungen:

1. R ü b e z a h l  a l s  G lä u b ig e r .  E in  M ann in den R aschkenhäusern  hatte  
N ot und  w ollte sich  deshalb  an R übezah l w enden. E r g ing zu diesem  Zw eck au f 
R ü b ezah ls  K egelbahn. B ald  gese llte  sich auch ein H err in  g rüner K leidung zu 
ihm  und  fragte ihn , w as ihn dorth in  fü h rte ; früher w ar näm lich  das G ebirge w eit 
schw erer zu begehen. D er M ann aus den R asch k en h äu sern  sagte nun, w as ihn 
dorth in  führte . D er H err fragte, ob er volles V ertrauen  hätte . D er M ann sagte 
ja . D a führte  ihn  R ü b ezah l —  denn das w ar der H err —  in den M elzer G rund, 
wo m an den E ingang  zu se iner Schatzkam m er noch sieht. E r nahm  einen 
Schlüssel heraus, und eine T ü r sp rang  m it einem  K nall auf: da w aren sie in 
seinem  un te rird ischen  R eich . D a standen viele G eldtonnen. R übezah l fragte den 
M ann, w ie v iel e r  b rauch te . D er M ann nannte die Sum m e, und R übezah l gab sie 
ihm , sagte aber, dass e r nach e iner bestim m ten  Zeit (es w aren w ohl dreizehn  
Jah re ) das K apita l zu rückzahlen  so llte ; w enn e r das K apita l n ich t hätte, so llte  e r 
w enigstens d ie Z insen bringen. —  D er Mann kam  aus der Not und  g ing zur be­
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stim m ten Z eit m it dem  K apital w ieder zu R übezah ls K egelbahn. D a kam  ein 
H auch, und  R ü b ezah l ersch ien . E r sagte, dass der M ann, weil e r so pünktlich  
w äre, das G eld behalten  sollte.

-• R ü b e z a h l  u n d  d ie  B a u e r n .  R übezah l kam  einm al au f e iner R e ise  zu 
einem  B auern  und fragte ihn, w ie es ihm  ginge. D er B auer k lagte ihm  seine 
Not. D a lachte R übezah l und  sag te : ‘Ich w erde Ihnen den Ofen abkaufen’. E r 
kaufte da rau f auch den Ofen für v ieles G eld. D arau f liess er denselben  ab - 
re issen  und  die K acheln zu P u lv er stossen. D as Pulver liess er in k leine 
Schächtelchen tun  und  verkaufte  es au f dem M arkt als Safran. E r löste dafür 
eine ungeheure  M enge G eld. Als die anderen  Bauern das sahen, staun ten  sie und 
n ssen  zu H ause auch ih re  Öfen ab. A ber sie konnten das P u lv e r aus den 
Kacheln n ich t so gu t herste llen . D urch  R übezah ls Betrug hatten  die B auern das 
N achsehen: sie ha tten  nun keine Öfen und auch kein G eld. Sie gingen ihm  nach 
und  kam en auch in ein W irtshaus, wo e r sass, erkannten  ihn aber nicht. Da 
sagte e r: ‘Ich  bin ein P ferdehänd ler. W enn  ih r P ferde  verkaufen wollt, so bringt 
sie nu r her oder ich gehe m it euch. H abt ih r schöne P fe rd e?’ D ie B auern 
erw iderten : ‘J a ;  w ir m öchten sie auch verkaufen, weil w ir G eld gebrauchen’. D a 
sagte er, sie so llten  ih re  P ferde  holen, aber n icht die sch lechtesten  G äule. Als 
die B auern  fort w aren, g ing R ü b ezah l zu ih ren  F rauen  und bot ihnen als 
H andelsm ann seine W are  an. D ie F rau en  w ollten ein M ittel gegen zu v iele 
K inder. D a verkaufte ihnen R ü b ezah l ein Pulver, w ovon sie drei M esserspitzen 
voll vor Sonnenaufgang nehm en sollten und ebensoviel vor dem  Schlafengehen. 
E r m achte ein grosses G eschäft und  entfern te  sich. Im  W irtshaus hatten  die 
B auern  ihn n ich t w iedergefunden. D urch  das P u lver aber haben die F rauen  das ganze 
B ett beschm utzt, als sie bei ih ren  M ännern schliefen. [Vgl. R . K öhler, Kl. Sehr. 1, 2.10.]

o. R ü b e z a h l  u n d  d ie  S tu d e n t e n .  M ehrere S tudenten  bereisten  das G e­
birge. U nterw egs bekam en sie H unger und D u rst und w ünschten sich in der 
N ähe ein G asthaus. A ls sie ein Stück W eges zurückgeleg t hatten, sahen sie ein 
G asthaus m it der A ufschrift ‘E in k eh r zum  R ü b ezah l’. Da traten  sie ein und 
Hessen sich Speise und T rank  geben. E iner fragte, wo h ie r R übezah l zu finden 
wäre. D er W irt, der R ü b ezah l se lbst war, ärgerte  sich ü ber den N am en R ü b e ­
zahl. E r bew irkte es, dass derselbe S tudent spä te r sch läfrig  w urde. Aus diesem 
’runde m ussten  a lle  S tudenten dort Q uartier bis zum  nächsten  T age nehm en. 

- m nächsten  T age erkundig ten  sie sich, wo sie den B erggeist finden w ürden, 
e r W irt sagte ihnen eine Stelle, wo sie denselben  vielle ich t treffen könnten. 

W as hat der B erggeist für ein  A bzeichen, dass w ir ihn e rkennen?’ fragten die 
S tudenten. ‘E r träg t eine R ü b e  un term  A rm ,’ lau tete  die Antw ort. Am nächsten 
T age trafen  sie denn auch einen solchen M ann. Sie baten ihn, e r m öchte sie 
doch in sein R e ich  führen. D a nahm  er sie m it in sein bekanntes un terird isches 
R eich  am M elzer G rund. D ort fanden sie Schätze, w ie sie noch keine gesehen 
hatten . D a fragte er sie nach ih ren  W ünschen . D er eine w ünschte sich viel 

eld, de r andere , dass R ü b ezah l ihm  ü b er seine Zukunft w ahrsagen so llte ; der 
d ritte  w ollte w issen, ob e r eine reiche H eirat m achen w ürde. R übezah l w ahr­
sagte allen G utes, und  alles ha t sich später auch so erfüllt. Zum D ank dafür 
w ird  das R iesengeb irge  auch heule  noch von den N achkom m en der S tudenten  
viel besucht. Als die S tudenten  das un terird ische  R eich  verliessen, w urden sie 
gew ahr, dass der v ierte von ihnen — derselbe, der im W irtshaus schläfrig  ge­
w orden w ar — fehlte. Sie fragten  den B erggeist, wo e r geb lieben  w äre. D er 
aber sag te : ‘M eine Zeit is t um ; ich d a rf je tz t dorth in  n ich t zu rückkeh ren .’ E r 
bestim m te eine Zeit, w ann sie w ieder da sein sollten, um den S tudenten  zu holen.
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Als d ie  Z eit um  w ar und sie kam en, fanden sie den  S tuden ten  un ten  in  R ü b e ­
zahls R e ich  au f e iner T afe l sitzen, gesund  und  m it e inem  goldenen  Apfel in 
d er H and. D ie S tudenten  nahm en  ihn nun w ieder m it; e r ab e r starb  bald  
darauf.

4. R ü b e z a h l  a l s  S c h n e i d e r g e s e l l .  R ü b ezah l verd ing te  sich e inm al als
Schneidergesell. Als d e r M eister e ines Sonntag m orgens in die K irche ging, gab 
e r  R ü b ezah l einen R ock, an  den die Ä rm el noch n ich t angesetz t w aren, und 
sag te : ‘Schm eisse Hink einm al die Ärmel h eran .’ Als d e r M eister w iederkam , 
schm iss der G esell fo rtw ährend  m it den Ä rm eln nach den A rm löchern  hin. D er 
M eister sag te : ‘K erl, w as m achst du  d a? ’ D er G esell e rw iderte : ‘Sie haben
ja  gesagt, ich solle d ie  Ä rm el geschw ind an den R ock  schm eissen ; ich finde
freilich , dass sie n ich t hängen b le iben .’ D a  liess der M eister den R übezah l gehen 
und sag te : ‘Solchen G esellen  habe ich  noch n ich t g eh ab t.’ R ü b ezah l aber sag te: 
Solchen M eister habe ich noch n ich t gehab t.’ [V gl. E u lensp iegel 1515, H ist. 48.]

5. D ie  G e b u r t  d e s  K a lb e s .  E in M ann aus F o rs t w urde  krank . Seine
F rau  g ing  d a rau f m it seinem  W asse r ins G ebirge, um es besehen  zu lassen . 
R ü b ezah l gese llte  sich zu ih r  und gab sich für e inen A rzt aus. E r un tersuch te  
das W asse r und  sagte, ih r  M ann w äre in anderen  U m ständen. Als der Mann 
das erfuhr, w ollte e r sich e rhängen . E r  g ing  in den W ald  nach den G renzbauden 
zu. A uf dem  W ege fand e r schon einen G ehangenen ; da  w urde  e r anderen
Sinnes. D er G ehangene ha tte  ein P a a r  neue  Stiefel an. D ie w ollte d e r Mann 
sich aneignen ; als e r  sie n ich t ausziehen  konnte, schn itt e r  d ie G elenke durch 
und steckte die B eine m itsam t den Stiefeln in e inen  Sack. E r ir r te  nun  um her, 
bis e r spät abends nach  S childau  kam . D ort fand e r A ufnahm e in  einem  B auern ­
haus. D er B auer konnte ihm  als N achtlager n u r S treu  in d e r S tube bieten. D ie 
K uh der B auersleu te  w arf in der N acht ein K alb; da  es seh r k a lt w ar, legte der 
B auer das Kalb m it au f die S treu . A ls d e r M ann früh  erw achte , g laub te  er, e r 
hä tte  das K alb geboren, und  g ing m it dem  B ew usstsein , von seinem  L eiden  frei 
zu sein, schnell von dannen. M it den Beinen und S tiefeln aber w ollte e r  sich 
n ich t w eiter schleppen, sondern  schü tte te  sie aus dem  Sack a u f d ie S treu . Als 
die B auersleu te  in d ie  Stube kam en, w ar ih r G ast verschw unden. S ie fragten 
sich, w as h ie r p ass ie rt w äre. E ndlich  sagte der B au er: ‘D as K alb ha t den M ann 
gefressen : h ier sieh st du  noch d ie  Stiefel an  den Beinen. Sprich n u r ja  n ich t 
davon, dam it w ir es n ich t noch m it den G erich ten  zu tun bekom m en.’ Als der 
M ann aus F orst nach H ause kam , erzäh lte  e r  se iner F rau  a u f ih re  F rage, w ie es 
ihm  ergangen war. D a sagte die F ra u : ‘D u hättest doch lieber das K alb m it­
bringen sollen; das w äre m ir lieber a ls  du .’ [V gl. H . Sachs, Fabeln  2, 13t>. 5, 112.]

(i. R ü b e z a h l  im  g r o s s e n  T e ic h .  E in M ann nam ens K ahl aus B rücken­
berg  suchte einm al E nzian  oben beim  grossen T eich . E r  ha tte  schon so viel 
gepilückt, dass e r dachte , nun hätte  e r eine rich tige T rage , und w ar schon im 
Begriff, den Enzian au f seine H ucke zu laden, da  sah e r au f e inm al von w eitem  
einen R e ite r  auf einem  Schim m el kom m en. D e r R e ite r r itt d irek t a u f ihn  zu. 
K ahl dachte , es w äre der G raf von W arm brunn , und  w ollte R e issau s nehm en, 
weil es n ich t e rlaub t war, W urzeln  zu hacken. D er R e ite r  aber gab ihm  einen 
W ink , e r solle stehen  b leiben, stieg  ab, zog un te r seinem  grossen  M antel eine 
W ünsche lru te  he rv o r und  sag te : „H ier, ha lten  Sie m ein  P ferd . Ich  bin näm lich  
•der W asserm ann  aus B reslau ; ich habe  m eine T o ch te r h ie r im  g rossen  T e ich  
verh e ira te t und will sie besuchen. W enn  ich je tz t d ie  W ü nsche lru te  gebrauche, 
so w ird  sich  das W asse r te ilen , und ich  w erde  h inabsteigen . W irft das W asser 
sodann w eisse W ellen , so kom m e ich  w ieder; w irft es aber ro te  W ellen , dann
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können Sie m ein P fe rd  nehm en .“ D arau f stieg  e r h inab. D as W asse r w arf 
w eisse W ellen , aber es dauerte  eine lange Zeit, bis der H err zurückkam . D em  
K ahl w ar indessen d ie Zeit lang gew orden, w ährend  das P ferd  M ist ha tte  fallen 
lassen. A ls der H err plötzlich hervorkam , nahm  e r  die Zügel in die H and, 
schw ang sich au f das P ferd  und  sagte zu K ahl: „Z ur B elohnung können Sie sich 
den P ferdem ist nehm en; w erfen Sie ihn n ich t fort; Sie w erden  spä te r an m ich 
d e n k e n /“ K ahl legte d a rau f den P ferdem is t in einen Sack, den e r au f d e r H ucke 
trug. Bald aber konnte e r die H ucke nicht m ehr tragen, w eil sie zu schw er 
w urde. Es sch leppte  sich dam it noch b is zum  dürren  H übel unw eit der Schlingel­
baude und w arf dann den M ist fort. D en  Sack aber nahm  e r w eiter m it. Seine 
F rau  kam  ihm  entgegen, weil es schon finster war. Als e r ih r  sein  E rlebn is 
erzählte, schüttete  sie den Sack aus und fand darin  noch ein p aar G oldklum pen. 
Als sie d a rau f beide nach den übrigen  suchten, fanden sie nichts m ehr.

D er ‘W asserm ann  aus B reslau ’ w ar in W irk lichkeit R übezah l gew esen. 
U nter den B ew ohnern des G ebirges hatte  sich näm lich eine gew isse F u rch t vor 
R übezah l eingestellt, da d ieser oft Schandtaten  ausgeführt hatte. Um sich nun 
unerkann t nähern  zu können, nahm  R ü b ezah l oft eine andere  G estalt und einen 
anderen  N am en an. —  D er K ahl aus B rückenberg  w ar der U rgrossvater eines 
K ahl, der vor kurzem  in A rnsdorf gestorben  is t.“

Im  allgem einen bem erkte H ertram pf sonst n u r noch:
„R übezah l w ar ein F reund d e r L eute, d ie  seine K räuter zu A rzneien be­

nutzten , aber ärgerlich  au f die, w elche sie abpflückten und fortw arfen.“
V on dem  V etter des S chuhm achers H ertram pf, dem  1820 in  A rnsdorf g e ­

borenen früheren  W aldw ärte r A ugust H ertram pf, e rfuh r ich m ehr üb er die übrigen 
G eister als ü ber R übezah l. D och m ag auch das h ie r w iedergegeben sein :

„An den Spinnabenden trau te  m an sich n ich t heraus aus F u rch t vor den 
G eiste rn ; auch w enn die L au te  austreten  w ollten, gingen sie n ich t allein  heraus.

D er g rosse L euch te r kam  bis zur L oranitzbrücke, ging w ieder zurück bis zum  
K alkofen und verlosch dort.

D er D rache hat einen brennenden  g rossen  Schw eif gehab t und zog üb er die
H äuser; beim  L aboran ten  R iesen b erg e r setzte er sich aufs D ach und  schüttete

o aus. W enn  e r schw eres G old hatte , kam  er n ied rig ; hatte  e r ausgeschütte t,
so zog e r hoch, dass m an ihn nicht m ehr sah.

D er N achtjäger ha tte  H unde, d ie  viel bellten ; e r  m achte die L eute furchtsam . 
R üb ezah l (R ibazä l) h a t die L eute  irre  ge fü h rt.“
D agegen erfuhr ich noch ein iges in A rnsdorf von der T och ter des eben ge­

nannten  A ugust H ertram pf, d e r F rau  M arie Bönsch, d ie dort 1851 geboren is t und 
m ir erzäh lte , w as sie e inst von ih re r M utter gehö rt ha tte :

„V on R ü b ezah l w urde am  m eisten  gesp rochen ; doch verg isst m an alles. 
R übezah l hatte seinen Sitz oben au f dem  G ebirge. E r ha lf oft den K räu ter­
suchern, aber nu r w enn sie taten, w as e r  ihnen sagte. W enn die L eute  etw as 
anderes pflückten , als er ihnen angab, so hatten  sie später n ichts im Sack. R ü b e ­
zahl ha t viel W u n d er gew irk t.“

In  B rückenberg erh ielt ich von der dort 183G geborenen  C hristiane L inke, geb . 
Schm idt, fo lgende A uskunft:

„Bei den D reisteinen  soll R ü b ezah l zu  H ause gew esen sein und do rt K räu ter 
gesuch t haben. A rm en L euten , die ihn  um  etw as baten, m achte e r g rosse G eschenke.

R übezah l und der T eu fe l haben einm al, au f einem  D ache sitzend, zusam m en 
geschustert. D em  T eu fe l is t sein O rt heru n te rg ek u g e lt, weil das D ach so schräg  
w ar; R ü b ezah l dagegen sein  O rt im  D ach festgesteck t.“
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F e rn e r  gab m ir ü ber Sagen d ieser G egend H erm ann  H aase (je tz t in K rum m ­
hübel) zu seinen  M itteilungen aus dem  Ja h re  1907 (vgl. oben 18, 12 f.) nach E r- 
zäh lungeu  seines V aters und  a lte r B rückenberger noch folgende E rg än zu n g en : 

„E in en  G arten  R ü b ezah ls , den  ich  ab er n ich t gesehen  habe, gab es auch am  
B runnberg . W enn jem an d  T eu fe lsb a rt und  H abm ich lieb  ausriss , w urde R ü b ezah l 
ärgerlich .

D as G espräch m it dem  N iesw urzhacker fand am  R an d e  des grossen T eichs 
statt. D er M ann bekam  einen K uhfladen von R ü b ezah l zum  Lohn, liess ihn aber 
liegen ; als e r  ein S tück gegangen  w ar, bem erk te  er, dass am  Sack ein D ukaten  hing-, 
der von einem  Stück des K uhfladens h e rrü h rte ; als e r da rau f zurückging, fand er 
jedoch  n ichts m e h r1).

III. Der Nordwesten.

In  den B aberhäusern  gab m ir der 1830 dort geborene W alda rbe ite r Johann  
K arl M arkste iner fo lgende A uskunft:

„E s w urde  frü h e r viel von R ü b ezah l erzäh lt. E r soll sein G ebiet 2 1/» M eile 
von d e r böhm ischen G renze gehab t haben . Seinen K eller, in dem  m an u n te r der 
E rde  laufen  kann, und  seine Som m erlaube hatte  e r zw ischen P e te rbaude  und 
Schneegruben . Kegel ha t e r vom Som m erplan aus ü b e r der K irche W ang ge­
schoben. D ie K ugeln sind  b is zum  grünen  P lan  geflogen, wo noch eine von 
ihnen liegt. In  der N ähe is t das G oldloch.

E s w urde  auch gesagt, dass, w enn m an R ü b ezah l n ich t rich tig  g rüsse, er 
einem  ins Auge spucke: das w ar der R egen  aus d e r W olke.

W enn  die L eu te  B eeren pflückten, so h a t R ü b ezah l ihnen  G eld gebrach t, 
auch Anzüge, wenn sie zu sch lech t gek le idet w aren. Auch hat er geholfen , w enn 
die L eute Sym path iem itte l aus K räu tern  m achten.

D er T eufe l ha t den M ittagsstein g eb rach t; ein altes W eib  redete  ihm  zu, den 
Stein n iederse tzen ; da  konnte er n ich t w eiter.“

W eiteres e rfuhr ich  in  den B aberhäusern  von der do rt 1836 geborenen  
C hris tiane  W olf, geb. H äkel, die ih r W issen  ü b er den B erggeist von ih re r 1855 
gestorbenen  G rossm utter Jo h an n a  M arksteiner, geb. L ieb ig  hat:

„R ü b ezah l ha t bei den D reis te inen  gew ohnt und  is t oft im  W ald  bei den 
B aberhäusern  erschienen, wo er die H o lzfäller beschenk t hat. Am Seifenw asser

1) Einen ‘herrschaftlichen Garten’ (vgl. oben 18, 13) kennt Herrn. Haase in der 
Gegend von Brückenberg nicht, wohl aber einen ‘H errengarten’, d. h. ..ein ebenes Stück 
Weges; weiter herunter standen Häuser, wovon noch Spuren von Mauern sind: man nennt 
sie Herrenhäuser; weiter unterhalb lag das Heideschloss. Das Ganze hiess der Türken­
hübel. Man sagt, dass es die Tataren zerstört haben sollen. Mit Rübezahl hat das 
Ganze nichts zu tun .“ — Heinrich Linke aus Krummhübel (vgl. S. 132) kennt noch den 
‘herrschaftlichen Garten’ ; „dort soll das Heideschloss gestanden haben; dort sollen alte 
R itter früher gewesen sein. Man hat auch nachgegraben; dabei sind die Mauern ein­
gerissen.“ Mein Führer aus Krummhübel hatte mir also als ‘herrschaftlichen Garten’ 
etwas anderes gezeigt, als was m it diesem Namen wirklich bezeichnet wurde. Seine Un­
zuverlässigkeit hatte sich auch besonders darin gezeigt, dass er mir gesagt hatte, von 
Rübezahl eriähle niemand im Gebirge; wenn es ‘Rübezahls Kegelbahn usw.1 heisse, so 
komme das daher, weil jeder Punkt doch seinen Namen haben müsse. Aus seinen An­
gaben lassen sich also keine Schlussfolgerungen ziehen. Nichtsdestoweniger ist auch heute 
noch der Name ‘Herr Johannes’ für Rübezahl stellenweise im Riesengebirge bekannt 
(vgl. S. 129).
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bei den B aberhäusern  h a t er H olz sägen helfen, so dass d ie  A rbeiter oft in einem  
T ag  so viel schafften wie sonst in v ier W ochen.

R ü b ezah l hatte  einen tie f h inabreichenden  w eissen B art, ein  v ernarb tes  G e­
sicht, s truppige H aare au f den Kopf, die h in ten  w eit h e ru n te r hingen. Sein H ut 
w ar g rün  m it Moos und  T annenzw eigen.

R übezah l ha t den L eu ten  G eld geschenkt. W ährend  einm al eine F rau  im 
W alde  Holz las, spielte ih r Junge und  raffte eine Schürze voll trockener B uchen­
b lä tter zusam m en; R übezah l verw andelte sie in Gold. K indern  gab  e r Zapfen von 
F ichten, w oraus G old w urde.

R übezah l gab den L euten  L iebstöckel undT orm en tille , dam it sie gesund  w ürden, 
und das K rau t des L ebens, dam it sie n ich t stürben. Als die P est herrsch te , 
sagte er:

Kocht Bibernell und Baldrian,
W ird Pestilenz ein Ende han.“

Von dem  1853 in den B aberhäusern  geborenen  und  dort noch w ohnhaften  
L andw irt Johann  K arl H einrich  M arksteiner e rfuhr ich noch fo lgendes:

„B eim  alten  Schloss und bei T um psahü tte  h a t sich R übezah l aufgehalten  und 
dort die H exen fortgejagt, die dort S teine ausgesessen hatten. D ie K räu ter ha t 
er bei den T eichen  gesucht.“

In  Seidorf e rh ie lt ich von dem  dort 1832 geborenen  früheren  G ebirgsführer 
und je tz igen  S teuereinnehm er L ouis H einrich  A uskunft. A uf m ein B efragen be­
m erk te  derselbe, dass er als G eb irgsführer nichts anderes erzäh lt habe, als was 
allgem ein erzählt w urde. E r berich tete  m ir:

„V on R ü b ezah l w urde so gu t erzäh lt w ie vom N achtjäger, dem  W asserm ann, 
den H olzw eibern  und  dem  grossen L euchter. R übezah l w ohnte in  den höheren 
W äldern  des G ebirges, kam ab er b isw eilen  ins T al. M an dachte sich ihn als 
neck ischen  K obold, aber m eist g ross; doch soll e r versch iedene G estalten an­
genom m en haben.

R übezah l hat v iele L eute  geneckt, m anchen ab er auch G utes getan. E r hat 
auch L eu te  gestraft, die sich ungebührlich  gegen andere benahm en. Ö fters hat 
er den L euten  m edizin ische K räu te r w eggenom m en, w ofür sie später ein schönes 
G eldgeschenk gefundeu  haben.

E in B auer g ing  einm al nach H irschberg , um  sich einen O fentopf zu kaufen. 
U nterw egs gesellte  sich R ü b ezah l zu ihm . B eide g ingen da rau f zu  einem  K upfer­
schm ied, bei dem  d e r B auer sich einen passenden  O fentopf aussuchte. R übezah l 
bezw eifelte, dass der O fentopf g ross genug w äre; er sagte, er könnte ihn voll­
machen. D er K upferschm ied erk lärte , dass, w enn R übezah l das im stande w äre, 
e r  den O fentopf um sonst bekom m en sollte. D a m achte R ü b ezah l den O fentopl 
voll und bekam  ihn d a fü r.“

In  Seidorf te ilte  m ir ferner der 1845 daselb st geborene frühere Schuh­
m acher und G eb irgsführer und  je tz ige  L andw irt H einrich  R itte r folgendes m it: 

„D ie alten  L eu te  erzählten , R ü b ezah l w äre ein B erggeist, der in den K lüften 
des R iesengeb irges w ohnte und b isw eilen  daraus hervorkäm e. E r h a t den L euten  
oft Schabernack getan. E in er F rau  verw andelte  e r  ih r L aub in G o ldb lä tter.“

H auptsäch lich  auch aus Seidorf, wo e r 1863 bis 1894 wohnte, w ollte sein 
W issen  ü b er R ü b ezah l der in  G otschdorf 1835 geborene und je tz t in R o te rg rund  
w ohnende Schäfer H einrich B reit haben, d e r m ir folgendes erzäh lte:

„D ie L eu te  sagten, R ü b ezah l w äre ein  B erggeist. Je tz t w ird n ich t m ehr viel 
von R übezah l gesprochen. R ü b ezah l w ar bald  h ier, bald  dort.
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Ein M ädchen m äh te  einm al G ras, als ein H err zu ih r tra t. Sie sagte ihm , 
dass sie sich  vor R ü b ezah l fürchte. D er H e rr fasste sie d a rau f an  das Kinn, 
da  w uchs ih r  ein Z iegenbart. In W irk lich k e it w ar der H err R ü b ezah l se lb s t.“

In  S aalberg  erzäh lte  m ir d e r do rt 1833 geborene  frühere  W aldarbeiter, S tein­
m etz und  F rem den füh rer H einrich  F rom berg  fo lgendes:

„V om  N achtjäger, vom  grossen  L euchter, von den Irrlich te rn  und vom 
D rachen  w urde w en iger gesp rochen  als von R ü b ezah l. D e r N achtjäger wrar in 
W irk lichke it ein M ensch, auch R ü b ezah l w ar es. A uch  d e r g rosse  L euch ter w ar 
kein G eist, sondern  eine feurige K ugel m it langem  Schw eif. A uch der D rache 
w ar e in  A berglaube. V on den B uschw eibern  sagt m an, dass sie Steine aus­
gesessen  hätten.

R ü b ezah l is t üb era ll gew andert. Sein B ackofen ist au f dem  W ege von S aal­
berg  zum  K y n ast; vom B ackofen w urde w irk lich  u n te r den L euten  erzäh lt; d a­
gegen w ar es nur ein Scherz der F ü h re r, w enn sie bei N ebel sagten , dass R ü b e ­
zah l je tz t backe. R ü b ezah l hatte  sein  W appen  au f versch iedene Steine gesetzt, 
b isw eilen  eine H and, b isw eilen  e inen  F uss. A uf dem  W ege vom  S aalberg  zum 
K ynast lieg t ein Stein, so hoch w ie ein S tuhlsitz , an dem  H and  und  F uss zu­
g leich  zu sehen  ist. R ü b ezah l ha tte  drei W ürfel m it A ugen darauf; der erste  
lieg t am K ochelfall, d e r zw eite oberhalb  des Z ackenfalls, d e r d ritte  bei den 
Schneegruben.

R ü b ezah l w ar ein langer h agerer M ann m it spitzem  H ut wie ein Ju d e  und 
langem  g rau en  B art.“

A usserdem  erzäh lte  m ir F rom berg  noch zw ei ikon ische Sagen, von denen die 
ers te  eine e igen tüm liche U m gestaltung  d e r E rzäh lung  von der beabsich tig ten  
Ü berschw em m ung is t:

„1. R ü b ezah l ha tte  eine F rau , m it der er un te rha lb  des E lb fa lls  w ohnte. E r 
ha tte  einm al S tre it m it ih r. D a nahm  er sie a u f den R ücken , g ing  m it ih r üb er 
den K am m  bis zum  M ittagstein  und w ollte  sie im  grossen T e ich  ersäufen. Sie 
ba t ihn , e r solle das n ich t tun ; da  setzte e r  sie ab und  verw andelte  sie in einen 
S tein. Sie s teh t d ich t u n te rh a lb  des M ittagsteins; G esich t und  K örper is t deutlich  
zu  seh en .“

„2. R ü b ezah l ha tte  im E lb tal einm al ein Bein gebrochen und  benutzte  des­
halb  eine K rücke. Als e r sie n ich t m ehr brauchte., sag te  er: ‘H ier stecke ich 
dich hin, und  h ie r so llst du  w eiter w achsen ’. E s w urde ein B aum  daraus, der 
aber wie eine K rücke g es ta lte t is t.“

D er in S aalberg  1849 geborene  frühere  Spanverfertiger und  B erg füh rer und 
je tz ige  L andw irt A ugust R ese l, d e r se it 1894 in G iersdo rf ansässig  ist, berich te te  
m ir fo lgendes:

„U nter dem  B runnberg  ha tte  R ü b ezah l seine Schatzkam m er, am  B runnberg  
seinen G arten. E iner von seinen  W ürfe ln  lieg t beim  K ochelfall, der zw eite ü b e r
dem  Z ackenfall, d e r d ritte  a u f dem  K am m . B ei den M ädelsteinen liegt e r zw ischen
zwei M ädeln begraben ; e r  w ar ein  g rö sser D am enfreund .

R ü b ezah l is t in versch iedenen  G estalten  gekom m en, zuw eilen seh r gross, 
zuw eilen auch  k lein  w ie ein  g raues M ännlein. E r ha tte  einen tüch tigen  Bart.
Als er a lt w ar, is t e r seh r k rum m  gegangen .“

R ese l erzäh lte  m ir ausserdem  zw ei G esch ich ten , von denen d ie eine 
w iederum  eine eigen tüm liche U m gestaltung d e r Ü berschw em m ungssage is t:

„1. R ü b ezah l g ing  zur K irm es (P e te r und  P au l) in St. P eter. D ort beschenkte 
er die M ädel, bis e r sein G eld im  W ürfe lsp ie l verloren  hatte . D a g ing e r über 
die T eufe lsbauden  und  durch  den T eufe lsg rund  zum  M ittagstein ; den w ollte e r
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in den grossen T e ich  w erfen, dam it die ju n g en  L eute aus den B aberhiiusern, 
B rückenberg  und K rum m hübel, die ihm  das G eld abgenom m en hatten, ertränken . 
D a  kam  aber e ine a lte  F rau  aus B öhm en und  zw ang ihn , stehen  zu b leiben.

2. E ine F rau trug  G las von A gnetendorf nach S chre iberhau  zur Schm elze. 
D a gesellte  sich R ü b ezah l zu ih r und trug  ih r den Korb. A uf einm al liess er 
ihn fallen  und  m achte sich davon. D ie F rau  m usste  das zerbrochene G las w ieder 
nach H ause schaffen; da w aren es ab er lau te r T a le r .“

Von geborenen G iersdorfern  erh ie lt ich  keine A uskunft, und aus H ain konnte 
ich nu r von dem  do rt 18G9 geborenen  W ilhelm  G ebauer erfahren, dass d ie  alten 
L eute  dort auch  von R ü b ezah l erzäh lt haben.

In  H erm sdo rf un term  K ynast e rh ie lt ich von dem  dort 1840 geborenen 
früheren  G eb irg sfüh rer und  späteren  N achtw ächter H erm ann L iebig  (vgl. S. 41) 
folgende A uskunft:

„E s w urde vom N achtjäger, der w eissen F rau  und dem grossen L euch ter e r­
zählt, m eh r aber von R übezah l. D ieser ha tte  seinen Namen daher, dass er e in ­
m al ein F u d e r R ü b en  um gew orfen hatte und  sie desw egen zählen m usste. L r 
trug  einen spitzen H ut, einen P elz und  einen langen Stock und hatte einen langen 
w eissen B art b is zu den S ch am te ilen 1), ausserdem  eine ro te N ase.“

In  W ern e rsd o rf m achte m ir der do rt 1833 geborene D rechslerm eister Ju liu s 
V ogel folgende A ngaben:

„ R ü b ezah l w ar oben au f dem  R iesengeb irge . A uf dem  K ynast zeigten die
F ü h re r  R ü b ezah ls  K anzel. R ü b ezah l trug  einen B art, so lang  wie e r w ächst.“

In  K aisersw aldau  erzäh lte  m ir der dort 1857 geborene G artenbesitzer August 
P lischke:

„V on  R übezah l w urde m ehr gesprochen  als vom  N achtjäger und vom grossen 
L euch ter. R ü b ezah l h ie lt sich m eist a u f dem  G ebirge noch h in ter dem K ynast 
auf. N ach K aisersw aldau  soll e r n ich t gekom m en sein.

R ü b ezah l w ar k le in ; ein F uss w ar ein P ferdefuss. E r g ing m eist als Jäger,
konnte aber versch iedene G estalten  annehm en.

L eute, d ie  g ingen, um  von R ü b ezah l N utzen zu haben, w urden von ihm  ge- 
nasfüh rt und  irre  g efüh rt.“

D azu e rzäh lte  A ugust P lischke noch folgende G esch ich ten :
„1. R ü b ezah l kam  einm al zu einem  B auern  und bo t sich als A rbeiter an. 

D er B auer liess  ihn  H olz hacken . R übezah l hack te  in ku rzer Z eit seh r viel. 
D er B auer w ar seh r zufrieden  und fragte ihn, was er als L ohn haben  w olle. 
R ü b ezah l sag te : „Soviel Holz, wie ich tragen  kann .“ D e r B auer erk lärte  sich 
e inverstanden ; da trug  ihm  R ü b ezah l sein ganzes H olz fort.

2. E ine A nzahl F rau en  sam m elte einm al im  W alde Holz. R übezah l ü ber­
redete  sie, sich ih re  K örbe m it gelben  L aubb lä tte rn  zu  füllen. D ie F rauen  taten 
es. Als sie gingen, w urden ih re  K örbe im m er schw erer, w esw egen sie das Laub 
fortschütteten . Zu H ause bem erk ten  sie, dass noch einige G oldblättchen in den 
K örben w aren ; sie such ten  nun nach den B lättern, fanden aber keine m ehr.“

D er 1844 in K aisersw aldau  geborene und  do rt noch w ohnhafte B ienenzüchter 
H einrich  U lbrich  bem erk te  noch:

„An R ü b ezah l als G eist g laubte  m an früher auch. E r soll ein un terird isches 
Schloss im  G ebirge haben , aus dem  er oft au f das G ebirge h inau f g ing ; cs ist 
n u r  n ich t bekannt, dass e r auch ins T a l gekom m en w äre.“

1) So hatte mir auch Herrn. Haase angedeutet (vgl. oben 18, 12).
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IV. Der Südwesten.

In  N iederhof berich tete  m ir d e r 1827 dort geborene  H olzhauer Jo hann  E rben , 
dessen  E ltern  auch  schon von dort w aren, fo lgendes:

„D er N ach tjäger w ohnte am  Kogel bei N iederhof; auch  der F euerm ann  w ar 
do rt in der N ähe; dagegen hauste  R ü b ezah l im  R ieseng rund . Als m an sich  im  
B laugrund  H äuser baute, is t er fortgezogen, ab e r nach hundert Jah ren  w ieder­
gekom m en.

R übezah l is t den L eu ten  bald  gross, bald  k lein  erschienen.
L eute , die ihn  verspo tte t haben , h a t R ü b ezah l gestraft. A rm en L euten  hat er 

geholfen.
R ü b ezah l h a t eine P rinzessin  geraubt, die n ich t w ieder aus seinem  P alas te  

kom m en konnte. W ährend  e r R ü b en  zum  zw eiten M al nachzäh lte , w eil es nicht 
stim m te, is t sie geflohen.

Im  Stalle der H am pelbaude ha t R ü b ezah l K ühe in Stücke gerissen . — In  der 
H am pelbaude w aren einm al P asch e r: da h a t R ü b ezah l m it dem  s tä rk sten  ge­
rungen ; keiner ab er ha t gesiegt. In  d e r Stube w ar auch ein K alb; da  stü rzten  
sie beide darau f; R übezah l ab er verschw and sog le ich .“

D er g le ich fa lls in  N iederhof w ohnhafte, do rt 1829 geborene W eber Alois
K raus erzäh lte  m ir:

„R ü b e z a h l (R lbezä l) h a t im  G ebirge gew ohn t, is t ab e r üb era ll herum - 
geköm m en. Zu a llen  H andw erkern  is t e r als G esell gegangen. B ei einem  
T isc h le r sagte er nach ein p aa r T agen , der H obel w äre zu schw er; d a  h a t ihn 
der M eister davongejagt. B ei einem  S chneider h a t e r  e inen  R ock  m it e in e m  
Ä rm el gem ach t; da  h a t ihn  d e r M eister auch  davongejagt. F ü r  e inen Schuh­
m acher aber m achte e r  P aa re  n ich t zusam m engehöriger S chuhe; die L eu te  haben  
sie fü r das V ieh  gekauft, d er S chuhm acher ab er w urde davon reich . —  A uch
K räu te r hat R ü b ezah l verkauft und  h a t sich auch  für e inen Arzt au s­
gegeben. —  E r w ar G eist, ab er auch M ensch. W ie  e r gew ollt hat, so is t es ihm
ergangen .“

E ndlich  e rh ie lt ich in  N iederhof noch von der dort 1824 geborenen  A ngela 
F riess, geb. H am pel, deren  beide G rosse lternpaare  bereits von dort w aren, folgende 
A uskunft:

„D er N achtjäger w ar au f dem  P om m ersberg  bei N iederhof, R übezah l (R lb e ­
zäl) dagegen nahe  bei der Schneekoppe. R ü b ezah l konnte versch iedene G e­
stalten  annehm en. In  seinem  G arten  h a t e r R ü b en  gebaut, ab e r auch sonst 
a llerle i. E r w ar ein G eist. Je tz t sollen alle G eister gebann t sein. D eshalb  hört 
m an auch je tz t n ich t m eh r von G eistern  sp rech en .“

N ach der E rzäh lung  se iner M utter aus H u ttendo rf bei H ohenelbe be­
rich te te  m ir der g leichfalls in H u ttendo rf geborene O berleh rer Jo se f Scholz in 
W itkow itz  die G eschichte vom  M ittagstein  fo lgenderm assen (w obei e r h inzusetzte, 
dass m an sie auch vom  T eu fe l e rzäh lte):

„R übezah l (R lbezäl) w ollte durch  eine Ü berschw em m ung viele L eute töten. 
E r b rach te  deshalb  m it e iner K ette einen grossen  Stein au f dem  R ücken  ge­
schleppt. D a begegnete  ihm  ein a ltes W eib , w elches ihn  w egen se iner schw eren  
L ast bedauerte  und  ihm  den Stein n iederzusetzen  rie t. Ü ber vieles N ötigen w ill­
fahrte R übezah l. Als e r den Stein w ieder aufheben  w ollte, w ar e r  es n ich t m ehr 
im stande. A uf d iese W eise  w urde Schlesien von einem  grossen  U nglück befreit. 
E s is t der M ittagstein, den er in  den schw arzen T eich  w erfen w ollte. A uf der 
N ordseite des M ittagsteins nach  dem  schw arzen T e ich  zu is t auch noch eine
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m enschliche G estalt zu erkennen. F rü h e r w ar auch noch eine K ette um den Stein 
gem alt; 1878 habe ich  sie noch gesehen .“

Aus d ieser G egend erh ie lt ich noch folgende A uskunft von der 1837 in 
H ackelsdorf au f dem  H eidelberg  geborenen und seit 1905 in O ber-H ohenelbe 
w ohnenden F rau  Josefa  G ottstein , verw itw ete M öhw ald:

„V iele G eister w aren au f dem  H eidelberg , wo einm al eine S tadt untergegangen 
is t; vor diesen G eistern  hat m an sich gefürchtet. R ü b ezah l w ar n ich t darunter, 
sondern oben im G ebirge; e r  kam  öfters herun ter, liess sich bald h ie r und  bald  
do rt sehen, h a t ab e r n iem andem  etw as zuleide getan.

R ü b ezah l w ar ganz hübsch, hatte  einen runden H ut von M oos und  einen 
langen B art, eine Pfeife im  M und und einen Stock in der H and. E r  trug  auch 
AiV urzeln um her. —- Arm en L euten , denen e r im  B usch begegnete, schenkte  e r 
ein  S ilberstück oder ein  G oldstück .“

D er 1850 in Spindelm ühle geborene, in den L eierbauden  w ohnhafte H otel­
besitzer W enzel H ollm ann bestätig te  m ir nur, dass im  W eissw assergrund w eisse 
Streifen gezeig t w urden, die von R übezah ls  W agen herrüh ren  sollten, sow ie 
andere  w eisse Streifen, wo e r seine Peitsche  hingew orfen haben soll (vgl. oben 
15, 177 f.).

D er in  den B rad lerbauden  1836 geborene und dort noch w ohnhafte G astw irt 
V incenz H ollm ann erzäh lte  m ir folgende G eschichte:

„E in  Mann ging einm al m it dem  H ausm eister d e r W iesenbaude zum grossen 
T eich . D ort sch lug  derselbe d reim al m it d e r R u te  in das W asser. D ieses teilte  
sich, und  e r g ing  h inein . D er H ausm eiste r sollte indes sein P ferd  halten : wenn 
das W asser schw arze W ellen  w erfen w ürde, so solle e r  m it dem  P ferde davon­
re iten ; w ürfe es rote W ellen , so solle er stehen bleiben. Es w arf rote W ellen,
und nach d re i S tunden kam  der M ann w ieder hervor m it e iner B ürde im  Schnupf­
tuch. Aus se iner T asche  gab e r dem  H ausm eister eine D üte. D ieser fand nu r 
P ferdem ist darin  und w arf den In ha lt fort; d ie D üte steckte er w ieder ein. Zu 
H ause aber fand e r noch d re i D ukaten  d a rin .“ 1)

In  den Schüsselbauden  berich te te  m ir der dort 1829 geborene H ausbesitzer 
Johann  G laser folgendes:

«E rzählt w urde ausser vom  N achtjäger, d e r des N achts schiessen sollte, und 
dem  B uschw eib, das den L euten, die ih r  Läuse absuchten , L aub gab, das sich 
bei denen, die es n ich t fortw arfen, in  G old verw andelte, auch viel von R übezahl. 
D ieser sollte  ganz oben au f dem  G ebirge sein. N eben dem  P an tschefalle  hat er 
eine Schatzkam m er, in d e r viel G old sein soll. W enn L eute do rt hineingehen, so 
gelangen sie an einen T eich , den sie n ich t passieren  können. D ie Schätze aber
sind ers t h in te r dem  T e ich .“

Aus W itkow itz e rh ie lt ich m eine haup tsäch lichste  A uskunft von dem dort 
1*53 geborenen, se lb st n ich t m ehr w undergläubigen G astw irt Johann  H ollm ann. 
D erselbe hat als K ind ü b e r R ü b ezah l besonders seine E lte rn  und  einen seh r alten 
tschechischen Schneider aus R audnitz , der aber auch seh r gu t deutsch  sprechen 
konnte, erzählen  hören. E r berich tete  m ir folgendes:

„R übezahl h a t sich  oben im  R iesengebirge, besonders aber in seinem  G arten  
oder R osen garten  au f der K esselkoppe au fgeha lten2). Im  G arten verschenkte  er 
Blum en, besonders E nzian.

1) Meine Frage, ob der „Mann“ eigentlich Rübezahl war, wurde von Vincenz Holl- 
mann bejaht (vgl. S. 35).

2) Von Rübezahls Garten auf dem Brunnberg UDd seinem Aufenthalt auf Brunn­
berg, Schneekoppe und im Rieseugrund war Hollmann nichts bekannt.

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft 2. II )
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In  R ü b ezah ls  Schatzkam m er am P an tschefa ll sind ta tsäch lich  L eute  h inein ­
gegangen, konnten  jed o ch  n ich t über das W asse r h inw egkom m en. H in ter dem. 
W asse r sollten R übezahls Schätze sein ; e r  allein  konnte  h inübergelangen .

R übezah l hatte  Schuhe und  S trüm pfe m it K niehosen von L eder. E r w ar s e h r  
g ross und  stark  und hatte  K niescheiben  so gross und sonnenverb rann t schw arz wie 
P ferdekn ie . Sein G esich t w ar überw achsen  b is au f die S tirn ; e r ha tte  eine 
hohe, kahle S tirn ; h inten dagegen w ar das H aar seh r lang. E r trug  einen 
kolossal grossen H ut m it seh r g rö sse r K rem pe, dazu eine lange K utte m it einem  
G ürtel. W enn  das W ette r sch lech t war, so h a t e r den G ürtel geöffnet und sich­
in  die K utte g ehü llt; bei gu ter W itte rung  dagegen h a t er den G ürtel zusam m en­
geschnallt und die K utte w ieder in die rich tige Fa^on gebracht. W enn er ganz: 
ohne K utte  ging, dann w ar lange andauernde schöne W itterung.

D en arm en L euten  h a t R ü b ezah l viel geholfen. F ü r  K rankheiten , z. B- 
R ückenschm erzen , gab e r bestim m te K räu ter als M ittel.“

A usserdem  erzäh lte  m ir Jo hann  H ollm ann noch d re i G eschichten , von denen  
freilich  die be iden  ersten  n u r V aria tionen  bekann te r R übezah lgesch ich ten  sind:

1. „E ine  arm e F rau  aus den  S chüsselbauden  w eidete ih re  Z iegen in der N ähe 
von R ü b ezah ls  G arten  an der K esselkoppe. Sie ha tte  auch einen K orb au f dem  
R ücken , um  sich  F u tte r  fü r ih re  Z iegen auch noch nach H ause m itzunehm en. Da. 
ersch ien  R ü b ezah l und fragte sie, ob sie zu H ause noch eine andere  B eschäftigung 
als die m it den Ziegen hätte. Sie an tw ortete , dass sie sich  n u r durch die Z iegen 
ernähre . R ü b ezah l sagte darauf, sie solle m it dem  G rase vorsich tig  nach H ause  
gehen ; sie w ürde im K orbe etw as finden. Zu H ause fand sie denn auch D ukaten  
zw ischen dem  G rase. D arau f gingen viele W eib e r hin, um  bei R übezah ls  G arten  
G ras zu sam m eln ; aber R ü b ezah l liess sich nun n ich t m eh r sehen.

2. D er T eufel w ollte e inen g rossen  Stein in den schw arzen T eich  w erfen, 
dam it das H irschberger T al überschw em m t w ürde. D a kam  R übezah l und fasste  
den S tein  h in ten  bei d e r K ette, so dass der T eufe l ihn n iederse tzen  m usste. D er 
Stein s teh t noch oberhalb  des schw arzen  T e ich es ; m an sieh t noch die G lieder d e r 
K ette an ihm .

3. E in er arm en  F rau , d ie  Schulden hatte, sollte die K uh verkauft w erden.
B ei der le tz ten  F ü tte ru n g  w einte die F rau  b itte rlich . D a tra t R ü b ezah l in den 
Stall und  fragte sie, w arum  sie so tä te . Sie gab ihm  da rau f den G rund an. D a
sagte R übezah l, sie solle vorsich tig  sein, de r K uh auch G etränke holen und  das
übrig  geb liebene H eu d e r Kuh zusam m enscharren . Als sie das H eu  zusam m en­
scharrte , w aren  lau ter D ukaten  d a rin ; R übezah l ab er w ar schon fort.“

In  W itkow itz berich te te  m ir noch der do rt 1841 geborene frühere  T isch le r 
und je tz ige  P riva tie r V incenz P fohl folgendes:

„R übezah l h a t seine F rau  einm al ausgeschickt, R ü b en  in seinem  G arten zu 
zählen. E r w ar w ährend  d ieser Z eit se lb st fortgegangen. Als er nach H ause kam,
w ar seine F rau  verschw unden . Im  Z orn sandte  e r ih r einen D onnerschlag  nach;
sie w ar aber schon jen se it der G renze seines R e ich es .“

D er in W itkow itz 1834 geborene und dort noch w ohnhafte G rundbesitzer, 
Z im m erm ann und W eb er Anton S ch arf bem erk te  m ir nur:

„R übezah l w ar oben au f dem  G ebirge. E r sah  seh r verw ildert aus. Sein 
G esicht w ar ü b erw ach sen .“

In  den H ofbauden berich te te  m ir der dort 1849 geborene R o b ert E rlebach : 
„M ein V ater h a t erzählt, w ie der R osengarten  seinen N am en erhalten  hat. 

Es w aren einm al zw ei Schw estern , R o se  und  N essel; le tz tere  erfror do rt; da liess 
R ose einen G arten dort m achen, der deshalb  R osengarten  heisst. A ndere L eute
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nannten ihn R übezah ls G arten oder R übezah ls  R osengarten . W as aber von 
R übezah l erzäh lt w urde, w ar alles Lug. R übezah ls  K anzlei nannte m an die 
Schw einsteine oberhalb  der Q uargsteine.“

D er Schw iegersohn E rlebachs, der in R ochlitz  1873 geborene und  dort noch 
w ohnhafte W eb er Jo se f K rause gab m ir noch folgendes an :

„R übezah l soll in der zwölften S tunde des N achts im  R osengarten  sich tbar 
sein, ausserdem  an einem  bestim m ten T age des Jah re s ; an  welchem  T age aber, 
w eiss ich n ich t.“

F rau  C lem entine Jo h n  geb. Jaek l, die 1831 in P rychow icz (einem  deutschen  
Ort) geboren  w urde und  je tz t in W urze lsdo rf lebt, berich tete  m ir:

„N ach E rzäh lung  m einer G rossm utter aus P rychow icz leb te  R übezah l au f dem  
K ynast. E r  hatte  einen langen grauen  B art. W enn L eute ihn  foppten, so v e r­
liefen sie sich im  W alde. E r h a t auch L eute  m it G oldstücken beschenk t; öfters 
hat e r jedoch  dabei auch die L eu te  getäuscht, indem  die G oldstücke zu H ause 
zu S preu w urden .“

In  W u rze lsd o rf gab m ir die do rt 1860 geborene unverehelich te  A ntonie B erg­
m ann folgende A uskunft:

„R übezah l sand te  G ew itter von d e r Schneekoppe her. E r hatte einen langen 
B art und trug  einen K orb au f dem  R ü ck en  m it K räutern , dam it g ing e r un te r 
die L eute.

E in  Schuhm acher aus W u rze lsd o rf nam ens R ösler, der je tz t ungefähr 30 J a h r  
tot ist, erzählte, w ie e r einm al au f den F arenberg  gegangen w äre und sich dort 
nicht hä tte  herausfinden können, w eil R übezah l ihn  irreführte . Es w ar dort früher 
e ine H eide, je tz t grössten teils W ald . R ö s le r h a t dort viel B lum en gefunden und 
ist den B lum en nachgegangen; e r h a t geglaubt, in R übezah ls G arten  zu sein. W ie  
e r w ieder herausgekom m en ist, w eiss ich n ich t m eh r.“

In  W urze lsd o rf e rh ie lt ich w eiter von dem dort 1852 geborenen Jo se f 
B atterm ann folgende A uskunft:

„R übezah l h a t die L eute  rich tig  geführt oder irre  geführt, je  nachdem  sie ihn 
lobten oder verspotteten . E r ha t auch K räu ter verte ilt.“

D azu erzäh lte  B atterm ann noch folgende zw ei G eschichten:
1. „Einem  M ädchen ta t R übezah l K räu te r in die Schürze und sagte, dass sie 

ih r H eil bringen w ürden. Sie dachte aber, dass die K räu ter doch n u r zum  F o rt­
schütten  wären. Zu H ause angelangt, fand sie einen D ukaten  an der Schürze 
hängen, der aus einem  hängengebliebenen  B latte entstanden  war.

2. M ehrere junge  L eute gingen einm al in den W ald  und  hängten ih re  
K leidungsstücke an die herausgerissenen  W urzeln  eines vom  Sturm e n ieder­
gerissenen B aum es (solchen Baum  nennt der D ia lek t W orps). Sie spotteten 
darüber, dass R übezah l aus der W urzel einer R ü b e  entstanden w a r1), und sagten, 
aus den W urzeln  des Baum es könnten sie auch R ü b ezah le  m achen. D a entstand 
ein Sturm  und  führte  ein K leidungsstück in  die Höhe. Alle rannten  nach. 
W ährend  d ieser Z eit w arf der Sturm  den W orps zurück , so dass die W urzeln  
w ieder in die E rde fuhren  und  die K leidungsstücke m itnahm en .“

D ie Sage von  der E ntstehung  R übezah ls aus der W urzel einer R ü b e  so ll 
nach Batterm ann a llgem ein er bekannt g ew esen  sein . D ass sich gerade bei ihm

1) Aus dieser Bemerkung geht hervor, dass Rübezahl von Haus aus ein A lra u n  
war. Ich war zu diesem Resultat schon auf anderem Wege gekommen, noch bevor ich 
übeihaupt (1907) Rübezahlsagen aus dem Volksmunde in grösserer Zahl gesammelt hatte. 
Meine diesbezüglichen Ergebnisse hoffe ich später noch darzulegen.

10*
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diese T rad ition  erhalten  hatte , hängt offenbar dam it zusam m en, dass e r  se lb s t das 
verein ig te  G ew erbe eines K räu tergärtners, A pothekers und  A rztes fü r das Y olk 
ausübte . W ie  m ir F ranz R o esle r (vgl. S. 36 f.) m itteilte , gab  es schon frü h e r in 
W urze lsd o rf L eute, die (ganz ähn lich  wie d ie L aboran ten  in K rum m hübel) dem  
g leichen B erufe oblagen. V ortrefflich pass t h ierzu  auch der N am e ‘W u rze lsd o rf . 
B atterm ann se lbst bem erk te  noch h ie rü b er:

„M eine T an te  h a t erzählt, dass die P rychow iczer aus A ntoniw ald, wo je tz t 
W urze lsd o rf steh t, sich W urze ln  geho lt haben. D ort is t das W urzelflössel, das 
in O ber-W urzelsdorf en tsp ring t und in U n ter-W urze lsdo rf in die Ise r geh t.“

V . D a s  I s e r g e b i r g e .

In  K le in -Ise r e rh ie lt ich  von dem  do rt 1848 geborenen  .O rtsvorsteher Jo se f 
H u jer fo lgende A uskunft:

„ ln  m einer K indheit w urde von a lten  L euten  ü b e r R ü b ezah l gesprochen. E r 
w ar im  R iesengeb irge , und  zw ar bald  h ier, ba ld  dort. E r  h a t versch iedene 
G estalten  angenom m en; bald  sah  e r alt, bald  ju n g  aus. W enn  e r au f L eu te  böse 
w ar, so h a t e r  sich in einen S tecken verw andelt: se tz ten  sich dann solche L eu te  
m it ih re r H ucke darauf, so fielen sie p lö tzlich  um , w eil d e r S tecken fort w ar. 
Auch ha t e r L eu te  irre  geführt. D och h a lf  e r anderen  auch du rch  H eilk räu te r .“ 

F e rn e r berich tete  m ir in K le in -Ise r der do rt 1843 geborene W ald a rb e ite r F ranz  
S te fan :

„ In  m einer K indheit w urde  von R ü b ezah l un d  vom N achtjäger erzäh lt, w eniger 
vom  W asserm ann . D anach  h ie lt sich  R übezah l in den S teinhöhlen des R ie se n ­
gebirges auf; es gab do rt förm lich un te rird ische  Schlösser. A uch W eib e r nahm  
e r m it in seine H öhle und  h a t sie dann  se lb st w ieder nach  H ause  gesch ick t. E r 
sä te  auch R ü b e n  un d  m achte  daraus G eister, w elche die W eiber, d ie  e r sich 
geho lt ha tte , bed ienen  m ussten . E s w aren  oft seh r vornehm e D am en. Auch 
G ew itter hat R ü b ezah l gem ach t.“

V on dem  1836 in E insiedeln  geborenen , ab e r se it seinem  6. L ebensjah re  in 
W eisbach  befindlichen U hrm acher F ranz  T sch iede l e rfuh r ich  fo lgendes:

„E s w urde in W eisbach  vom  N achtjäger erzäh lt, d e r in der G egend der 
T afelfichte sein  sollte  au f H ubertushü tte  zu. D ie B uschw eiber sollten im  W ald  
sein, auch in  einem  H aus in W eisbach  gesponnen haben. R ü b ezah l soll a u f der 
Schneekoppe gew ohnt haben.

R ü b ezah l holte sich aus W arm brunn  R ü b sam en  und  pflanzte ihn in der 
G egend  von Jo h an n isb ad ; daraus en ts tanden  P fe rde ; a u f einem  solchen entfloh 
e ine P rinzessin , die e r  sich  g e raub t hatte . Aus der w arm en K üche R übezah ls 
en ts tanden  die w arm en Q uellen von Jo h an n isb ad .“

D er Sohn des U hrm achers T sch iede l, d er H o lzarbeiter T sch iede l, sagte m ir, 
d ass das Moos, das an den F ich ten  hängt, R ibzö ils b ä rt (R übezah ls  B art) oder 
m eist kurzw eg R ibzöil heisse.

In  W eisbach  m achte m ir ferner der do rt 1827 geborene H olzarbeiter und F e ld ­
g ä rtn e r Ignaz N eisser einige M itteilungen:

„D er N ach tjäger und  die H o lzw eiber w aren  im  W alde  bei W eisbach, R ü b e ­
zahl dagegen im  R iesengeb irge . R übezah l ersch ien  bald  g rö sser und  bald  k leiner. 
W enn  jem and  ihn verspo tte t hat, so hat e r ihn  irre  g e fü h rt; wenn jem an d  aber 
gu tes von ihm  sprach, h a t e r ihm  auch gu tes getan . — R ü b ezah ls  B art (R lbzöilbört) 
hängt an den F ichten .
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E ine arm e F rau  suchte L aub  im  W ald . D a ta t ih r  R ü b ezah l etw as in die 
Schürze; sie schü tte te  es aber w ieder fort. Zu H ause fand sie jedoch  noch etliche 
G oldb lätter in ih re r  Schürze .“

In  dem  schon in der V orebene des Isergeb irges gelegenen Schönw ald erfuhr 
ich von dem  dort 1820 geborenen G edingsbauer Anton G örlach :

»Die alten L eu te  haben erzählt, dass R übezah l (R ibzo il) au f dem  G ebirge 
w ar. W ie m ein G rossvater sagte, ha t e r sich h in ter der hohen S trasse nach N eu­
stad t zu, wo frü h e r lau te r W ald  w ar, gezeig t.“

In  bezug au f B u llendorf bezeugte m ir die 1841 dort geborene P au line  H annik, 
geb. T sch iede l (d ie je tz t in Schönw ald w ohnt), dass do rt d ie  a lten  Leute auch 
von R übezah l gesprochen  hätten.

VI. Das Bober-Katzbachgebirge.
D er einzige aus dem  B ober-K atzbachgebirge gebürtige M ann, von dem ich 

über R ü b ezah l einige A uskunft e rhalten  habe, w ar der je tz t in K aisersw aldau 
w ohnhafte, 1874 in G runau geborene  G astw irt E rnst Ansorge. D erse lbe  hat sein 
W issen  d a rüber von seinen beiderseitigen  durchw eg auch aus G runau gebürtigen  
G rosseltern . E r berich tete  m ir:

„R übezah l (R ibezoil) w ohnte in den S teinhöhlen  des R iesengebirges, kam  aber 
bei N acht auch in das T a l h inunter. E r hatte  ein verw ittertes, verm oostes G esicht, 
einen g rossen  B art und eine s tarke  F igur. E r g ing  a ls Jäg e r und trug  daher ein 
kurzes Jacke t m it zw ei R e ihen  Knöpfen und kurze Hosen. Auch führte e r im m er 
einen Stock bei s ich .“

Im  übrigen  te ilte  m ir n u r noch K antor P rescher in A rnsdorf mit, dass seine 
1833 geborene M utter, die ih re  Jugend  in B olkenhain  (im  O sten des B ober-K atzbach- 
geb irges) verleb t hat, ihm  gesagt habe, dass auch dort viele R übezahlsagen  im  
V olksm unde w aren ; doch seien d iese m ehr allgem einer A rt gew esen, w ährend die 
in A rnsdorf und  U m gegend erzäh lten  gefehlt hätten.

VIL Das Rabengebirge.
Im  R abengeb irge  habe ich  mich nu r in und bei Schöm berg aufgehalten  und 

dort m eine haup tsäch lichste  A uskunft von dem  1836 in Schöm berg geborenen und 
je tz t in V oigtsdorf w ohnhaften F e ld g ärtn er H einrich  W esener bekom m en. D er­
selbe berich tete  m ir folgendes:

„D er w ilde Jäger, der v iele H unde, die m an bellen hörte, be i sich hatte, w ar 
um  Schöm berg, ebenso der Feuerm ann  und  andere G eister. R übezah l (Rlbenz;«l) 
dagegen hatte  seinen H auptsitz a u f der Schneekoppe; von dort aus m achte er 
seine Ausflüge. A rm e L eu te  h a t e r  zu sich in seine G rotte au f die Schneekoppe 
geführt und  dort gu t genährt. W enn e r ih r V ertrauen  hatte , ha t e r  sie au s­
geschickt, dass sie eben solche Scherze m achen sollten w ie e r selbst. E r hat 
auch Arzneistoffe von der Schneekoppe m itgebrach t und L eidenden dam it geholfen. 
G enährt h a t e r sich von W asserrüben , die e r sich vom F elde holte. W enn L eute 
ihn ärgerten , schaffte e r  ihnen grossen  N ach te il; wenn sie gu t von ihm  sprachen, 
w ar e r d ienstw illig .

R ü b ezah l ha t viel und  gern  G eige gespielt. E r nannte die V ioline seine 
F idulücke. D am it h a t e r  die L eute aufm erksam  gem acht, wenn er kam .

R übezah l lässt sich je tz t n ich t m ehr spü ren ; v ielleicht is t er in einen anderen  
L andstrich  gegangen. L eben  tu t e r s icher; ein G eist s tirb t n ich t.“

A usserdem  erzählte m ir H einrich  W esen er noch folgende G eschich te:



„E in  L andm ann  arbeite te  neben  einem  W alde au f seinem  R übenacker. D a 
kam  jem an d  zu  ihm  aus dem  W ald e  herab  und sprach, e r  m öchte ihm  ü b e r­
lassen, w as in  seinem  H ause  vorginge. D e r L andm ann  sag te : ‘D a köm m t es 
m ir n ich t d a rau f an .1 D er andere  M ann erw iderte : ‘So gehen  Sie je tz t m it m ir
nach  H ause’. D er L andm ann sagte darau f: ‘Je tz t kann  ich n ich t m itgehen; ich 
w ill e rs t zählen , w ieviel Schock R ü b en  ich h ie r gesetzt habe. W en n  du zählen 
w illst, so w ill ich g ehen ’. D er andere  M ann zäh lte  nun, w ährend  der B auer nach 
H ause ging. Zu H ause fand d e r L andm ann, dass ihm  ein k le iner Sohn geboren 
war. D arü b er ersch rak  er, sp rang  h inaus zum  F elde  und  sagte zu dem  anderen  
M anne, e r  m öchte e rs t am  nächsten  T age kom m en. D er ab e r w ar noch beim  
Z ählen und w ollte auch  n ich t eh e r aufhören, a ls  bis e r  fertig  w ar. E r w ar auch 
e rs t ganz spät am A bend fertig. Als e r  nun in der N acht kam , hatte der B auer 
alles versch lossen . D a  fluchte R ü b ezah l und  sag te: ‘D as verfluchte R übenzäh len  
h a t m ich so verspätet’. Davon e rh ie lt e r den N am en R übezah l. E r  sagte noch 
zum F en ste r h ine in : ‘M orgen zu der und d e r S tunde bin ich w ieder d a ’ und ging zurück.

Indessen  se tz te  der L andm ann seinen Schraubstock vor die T ü re , wo die 
F ra u  im  W ochenbett lag. Als R ü b ezah l kam , sp rach  e r zu  ihm , e r so lle  beim  
Schraubstock  etw as w arten , e r  w olle e rs t die F ra u  w ecken. W ährend  des G e­
sp räches zw ischen beiden passte  der B auer einen A ugenblick ab, in  dem  R ü b ezah l 
seine H and  in den S chraubstock gesteck t h a tte ; dann d reh te  e r  zu, so dass R ü b e ­
zah l n ich t m eh r h inaus konnte. R ü b ezah l schrie  und  sp rach : ‘L ass m ich nur 
lo s ; ich  w ill d ir a lles lassen , dass ich n u r aus den Schm erzen kom m e’. D er 
L andraann  an tw orte te : ‘Ich  lasse  d ich  n ich t eher los, als b is  du  m ir fest ver­
s ichert hast, dass du  m ir n ich ts n im m st’. Nach andertha lb  S tunden liess dann 
d e r L andm ann R ü b ezah l los. D e r ab e r lie f  davon m it dem F lu ch e : ‘D as ver­
fluchte R ü b en zäh len ’.

D er L andm ann und seine F rau  sahen und  hörten  nun eine Z eitlang  nichts 
m eh r von R übezah l. E ines T ages aber, als sie m it dem  H eu  a u f der W iese be­
schäftig t w aren und auch  ih r  K ind bei sich  hatten , sahen  sie R übezah l von fern 
angesprungen  kom m en. D a  nahm  d e r L andm ann seine F rau  in  d ie  H öhe bei den 
B einen und sp rach : ‘S iehst du  den S chraubstock?  D a  w erde  ich dich  w ieder 
e ink lem m en’. R ü b ezah l sagte d arau f: ‘W enn du  im m er den verfluchten Schraub­
stock bei d ir hast, kom m e ich n im m er zu d ir’ und  lie f fo r t.“

Zu Schöm berg  sagte m ir noch der je tz ige  P riv a tie r  und frühere F le ischer 
A do lf W iener, der do rt 1828 geboren  is t:

„M an sprach  früher vom  w ilden Jäger, vom  D rachen  und  vom  Feuerm ann, 
am  m eisten  ab er von R ü b ezah l (RTbenzäl). E r leb te  in d e r Schm iedeberger 
G egend und  au f der S chneekoppe.“

E nd lich  teilte  m ir in  Schöm berg der do rt 1830 geborene  je tz ig e  P rivatier und 
frühere F ä rb e r F ranz  F ieb ig  fo lgendes m it:

„Es w urde gesprochen  vom  w ilden Jäg er, D rachen  und  F euerm ann , die alle 
bei Schöm berg, und  von R übezah l, d e r bei der Schneekoppe sein sollte. K inder 
w urden  dam it ängstlich  gem acht, dass m an ihnen  sag te : ‘R ü b ezah l holt dich ins 
K nieholz’ oder ‘R überzah l ho lt d ich ins P fefferland’. A lte L eute erzählten , dass 
R ü b ezah l sie ir re  geführt h ä tte ; das w äre auch  um  Schöm berg geschehen .“

VIII. Das Eulengebirge.
D urch  V erm ittlung  des H errn  K antor P resch e r in A rnsdorf e rfuhr ich  von der 

je tz t in F ellham m er w ohnenden, 1841 in S ilberberg  geborenen  und  dort au f­
gew achsenen F rau  E m m a M enzel (vgl. S. 3(>) folgende k leine G eschichte:

150 Loewe: Weiteres über Rübezahl im heutigen Volksglauben.
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„E ine Fam ilie gerie t in Not und g ing  zu ih ren  V erw andten  nach U ain. D ort 
a b e r  w urden die L eute  hinausgew orfen. Im  G ebirge riefen  sie d a rau f R übezah l 
an . D ieser erschien  auch als L andm ann und h a lf  ih n en .“

IX. Das Zobtengebirge.

Aus den A nschauungen ü ber R übezah l im  Z obtengebirge e rfuh r ich nach 
Beendigung m einer R e ise  ein iges durch  den je tz t in L ankw itz  bei B erlin 
w ohnenden, 1888 in R o g a u -R o se n a u  geborenen  W ilhelm  K uczowitz. D erselbe 
sagte m ir, dass in seinem  H eim atsdorfe keine B ücher über R ü b ezah l gelesen  
"wurden, und  teilte  m ir aus dem  G eisterg lauben  daselbst überhaup t fo lgendes m it: 

s Im  Zobten hausen  Zw erge, die dort g rosse  Schätze angesam m elt haben. 
W enn sich d e r R e ite r  ohne K opf zeigt, so gesch ieh t ein  Unglück. W o feurige 
H unde erscheinen, b renn t das H aus ab. W enn ein heftiger S turm  bei N acht heult, 
so kom m t der w ilde Jäg e r m it seinen  H unden. D ie H exen re iten  in der L uft au f 
Besen.

R übezah ls R e ich  e rstreck t sich  vom R iesengeb irge  bis zum Zobten. E r kom m t 
auch  se lb st bis in d ie  N ähe des Zobten. E r  is t ein g rösser M ann m it grossem  
Bart, kann aber auch andere  G estalten annehm en. M anchen L euten  hat e r  einen 
Schabernack  gespielt, anderen ab e r w ieder gutes getan. E r ha t auch B lätter in 
G old verw andelt und  zw ar (wovon G eschichten  erzählt w urden) einm al bei einem  
a rm en  B auern, das andere  M al au f e iner H ochzeit.“

Etwas Tom Messen der Kranken.
(Der rohe Faden.)

V on Theodor Zachariae.

Vom M e sse n  in seiner abergläubischen Verwendung, namentlich zum 
/w e c k  der H eilung einer Krankheit, ist in dieser Zeitschrift öfters die 
Keile gewesen. So in dem Aufsatz von Max Bartels über Volksanthropo- 
metrie oben 13, 353— 368 (dazu die Nachträge von Bernhard Kahle 15, 
3 4 9 f.)1). Ich will hier zwei weniger bekannte, bei älteren Autoren vor­
kommende Stellen anführen und besprechen, worin von der abergläubischen 
Heilart des Messens gehandelt wird.

1) Vgl. sonst oben 2, 170. 6, 81). 17, 1(59. Luther, Werke (krit. Gesamtausgabe) 
*■» 402. Ducange u. d. W. mensurare. Grimm DM.* 1116f. 1121. 123:5; DM .4 o, :542.

eutsches Wörterbuch G, 2119. Wuttke, Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart* 
1869 §506. 507. P. Sartori, Am Urquell 6, 59f. 87f. lllf. H. B. Schindler, Der Aber-

anbe des M ittelalters 1858 S. 179f. L. Strackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem 
lerzogtum Oldenburg 1, 71. P. Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien

1, —12f. 2, öl2ff. Gr. Lammert, Volksmedizin und medizinischer Aberglaube in Bayern
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1. D ie  erste Stelle entnehme ich der E x p l ic a t io  D e c a lo g i  des 
Thomas T a m b u r in i S. J. (geb. in Caltanissetta auf Sizilien 1591, f  in 
Palermo 1675). Tamburini handelt, w ie andere, ältere oder g leichzeitige  
Erklärer des Dekalogs, bei der Erklärung des e r s te n  G ebotes1) aus­
führlich über abergläubische Vorstellungen und Gebräuche. Unter der 
Überschrift V a n a e  a l iq u o t  s u p e r s t i t io n e s  n o s tr a  a e ta te  u su r p a r i  
s o l i t a e 2) teilt er folgende zwei H eilm ittel gegen die G e lb s u c h t  jnit:

l c t e r i t i a m ,  quam  Siculi z a f a r a m 3) vocam us, a liqui sanan t quodam  f i l o  
conquisito  a te larum  tex tric ibus, quem  iidem  Siculi L i z z u m 4) appellan t, quo 
quidem  filo aeg ri staturam , ejusdem que ex tensa  b rach ia  te r  m e t i u n t u r ,  m ox 
filum c o m p l i c a n t ,  vu lgarique  forfice su p er caput, hum eros, pectus infirm i com - 
plicatum  idem  filum s e c a n t ,  adden tes in te rea  quaedam  verba  d ep reca to ria ; nam  
secare  sic, et profligare m orbum  profitentur, san ita tem que inducere, si id sem el, 
bis, tertio , contiuuis tribus d iebus, faciant, certo pu tan t; nonnulli caerem oniam  
illam  d im ensionis o m i t t u n t ,  cae tera  quae d ic ta  sun t expedien tes. Im m o non 
nem o solum  sup ra  caput, non vero supra  hum eros pectusque filum secant. Sunt 
e t alii, (qui eandem  curan t juben tes , vel lc te ritiam  patiens m i n g a t  in herbam  
M a r r o c h iu m 5), quae in  ipso fundo vasis u rinarii, in quo m ingunt, sit im posita.

Man beachte hier das Zusammenlegen oder V e r k n o te n  (complicare) 
sowie das Z e r s c h n e id e n  des Fadens mit dem gem essen wird. Ersteres 
findet sich auch sonst; so misst man gegen Kopfweh ‘drei Tage nach­
einander den Kopf vom Scheitel bis unter das Kinn mit drei Halmen  
Roggenstroh, bindet diese in drei K n o te n  und hängt sie an einen Baum’

1869 S. 89. 98. 224. Fossel, Volksmedizin und medizinischer Aberglaube fn Steiermark* 
S. 87. Liebrecht zu Gervasius von Tilbury, Otia Im perialia S. 250, 376 a. Schönbach in 
den Analecta Graeciensia S. 47 und in seinen Stadien zur Geschichte der altdeutschen 
Predigt 2, 29. P. Pietsch, Zs. f. deutsche Philologie 16, 194. K. Euling, Studien über 
Heinrich Kaufringer 1900 S. 79. B. Kahle, Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 15, 
716 f. (1905). K. Knortz, Nachklänge germanischen Glaubens und Brauchs in Amerika 1903 
S. 113. Riess in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie 1, 50. A. Franz, Die kirchlichen
Benediktionen im M ittelalter 2, 457 ff. Das Sämavidhänabrähmana deutsch von Sten
Konow 1893 S. 71 f. Kausikasütra 50, öff. (W. Caland, Altindisches Zauberritual 1900 
S. 174). . W. Crooke, Populär Religion 1, 104. 2, 311. Mitteilungen der Gesellschaft für 
jüdische Volkskunde 5, 60f. 6, 137. 7, 93.

1) Siehe Joh. Geffcken, Der Bilderkatechismus des 15. Jahrhunderts 1855 S. 53 ff.
2) Explicationis Decalogi Lib. 2 cap. 6 § 1 n. 33 (Tamburini Opera, Venetiis 

1710, p. 68).
3) Z a fa r a ,  malattia, che procede da spargimento di fiele, itterizia. icteros, regius

morbus. Cosi detta forse dcl render essa cosi giallo il volto, che tinto sembrasse di 
zafarana, da cui poi toltane il na per distinzione, questo male vien chiamato zafara.
(M. P a s q u a l in o ,  Vocabolario Siciliano etimologico.)

4) L iz z u , filo torto ad uso di spago, intrecciato, o sostenuto da aste, q pezzi di 
canna, del quäle si servono i tessitori per alzare, e abbassare le fila dell’ ordito nel tesser 
le tele, liccio. licium. Dal lat. licium. lizzu. (Vocabolario Siciliano.)

5) Druckfehler für Marrobium (sizilisch: Marrobiu, erba quasi simile alla melissa; 
lat. marrubium ‘A n d o rn ’)? Auf jeden Fall ist der Andom gemeint; auch bedient sieb 
Tamburini der Form Marrobium an einer anderen Stelle, wo er von der ‘vis naturalis 
herbae Marrobii Icteritiae contrariae’ spricht.
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(s. W uttke § 507; vgl. Zs. f. vergl. Sprachforsch. 13, 153. Drechsler, S itter 
Brauch und Volksglauben in Schlesien 2, 314). Auf das Verknoten des 
Messfadens komme ich unten noch einmal zurück.

Das zweite von Tamburini überlieferte Mittel gegen die Gelbsucht 
ist mir anderwärts nicht begegnet. Doch wird der Harn bei den G elb­
suchtskuren oft erwähnt; so z. B. wird empfohlen das Harnen in eine 
ausgehöhlte g e lb e  Rübe, das Harnen auf ein leinenes Tuch u. dgl., s. 
W uttke § 505. Drechsler 2, 305. Lammert, A'olksmedizin S. 248. Fossel, 
Volksmedizin S. 120f. Auch wird der A n d o rn , z. B. der daraus gewonnene 
Saft, als Mittel gegen die Gelbsucht empfohlen; so schon Plinius: sucus 
auriculis et naribus et m o rb o  r e g io  minuendaeque bili cum m elle prodest 
(n. h. 20, 243). Siehe sonst Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volks­
medizin 1, 30.

Aus den Bemerkungen, die Tamburini an einer anderen Stelle seines 
W erkes (2, 6, 1, 73) über das Messen und das Harnen aut den Andorn 
macht, will ich noch folgende Stelle herausheben:

A liqui hoc m orbo [Icteritia] infecti eandem  herbam  [M arrobium ] ponunt in tra 
calceos, a lii s u b  n u d a  p l a n t a  p e d u m 1) ,  alii fructuosius alligant ad  nuda crura. 
reficique se hoc rem edio  testan tur. Fo rte  quia ejusm odi herba  occulta vi Ictericiam  
bilem  avertit, d issipa t; vel certe  m itigat. Nam non om nino ab ejusm odi m ic tu ,  
vel alligatione se fu isse valetud in i redd itum  quidam  adolescens m ih i narravit, sed  
solum  aliqua  ra tione  refectum ; qui tarnen add id it tandem  omnino se sanitati 
restitu tum  in tra  paucos dies a p raed ic ta  f i l i  s e c a t i o n e  fuisse.

2. D ie zweite Stelle begegnete mir zuerst in der Abhandlung von 
Heinrich Rinn: Kulturgeschichtliches aus deutschen Predigten des Mittel­
alters (Programm des Johanneums in Hamburg, 1883). Hier zitiert Rinn 
auf S. 35 eine Stelle aus W ackernagels Sammlung altdeutscher Predigten
(du solt niht g e lo b e n ..............an m e s s e n  S. 77, 5) und führt dazu in
einer Anmerkung, ohne Quellenangabe, das folgende Zitat an:

Alte W eibe r m assen den schm erzenden K opf m it einem  G ürtel oder m it einem 
r o t e n  l a d e n ,  indem  sie dem  K ranken ins O hr flüsterten: das F euer bedarf 
keine E rw ärm ung, das B ier b ed a rf  keinen  T runk .

Das Zitat stammt ohne Zweifel aus R. Cruels Geschichte der deutschen 
Predigt im Mittelalter S. 618, wo wir genau dieselben Worte finden; nur 
heisst es bei Cruel ‘m essen’ und ‘flüstern’ statten ‘massen’ und ‘flüsterten , 
und ausserdem erscheint — eine bemerkenswerte Variante — statt des 
r o te n  Fadens bei Rinn ein ro h e r  Faden bei Cruel. Rinns r o te r  Faden  
muss auf einem Versehen oder auf einem Druckfehler beruhen. Dass 
der ro h e  Messfaden zu Recht besteht, ergibt sich, wenn wir das Original 
vergleichen, wovon die W orte bei Rinn und Cruel nur eine Übersetzung

1) Auch rühm t man dagegen (gegen die Gelbsucht), S c h ö l lk r a u t  a u f  d ie  F u s s -  
s o h le n  zu b in d e n . Lammert, Volksmedizin S. 249.
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sind. In Gottschalk H ollens Sonntagspredigten (1, 47; das Zitat gibt 
Cruel S. 618) entsprechen die W orte1):

Sicut quedam  vetule m ensuran t caput do len tis  cum  cingulo au t cum  f i l o  n o n  
b u l l i t o :  dicendo in aurem  infirm i ‘Ign is non ind iget cale fac tione; ce reu isia  non 
ind ige t po tatione’: au t a lia  fatua e t superstitio sa  faciunt.

Es kommt hinzu, dass sich der ‘nicht gekochte’ — oder, w ie sich 
Cruel ausdrückt, der ‘r o h e ’ — Faden auch anderwärts nachweisen lässt. 
Indessen ehe ich hierauf eingehe, muss ich noch eine zweite Übersetzung, 
die H ollens W orten zuteil geworden ist, kritisch beleuchten und mit Cruels 
Übersetzung vergleichen. Franz Jostes hat, augenscheinlich ohne die 
letztere zu kennen, H ollens W orte wie folgt w iedergegeben (Zeitschrift 
für vaterländische Geschichte und Altertumskunde 47, 1, 94; Münster 1889):

So m essen m anche a lte  W eibe r d e n  K o p f  d e s  K r a n k e n  m it einem  G ürtel 
oder m it einem  u n g e k n o t e t e n  F a d e n ,  w obei sie dem  K ranken  ins O hr sagen : 
‘D ie H itze b ed arf n ich t des H eizens, das B ier n ich t des T rin k en s’, oder anderen  
U nsinn und  A berglauben treiben .

W ie Jostes dazu gekommen ist, H ollens ‘filum non bullitum’ mit 
Mmgeknoteter Faden’ zu übersetzen, ist mir unerfindlich. V iel eher könnte 
man einen g e k n o t e t e n  Faden statt eines ungeknoteten erwarten; wird 
doch, wie ich oben gezeigt habe, die K n o tu n g  des M essfadens2) häufig 
genug erwähnt und gefordert. Dagegen wird man Jostes unbedingt Recht 
geben müssen, wenn er H ollens W orte ‘mensurant ca p u t d o le n t i s ’ mit 
'sie messen den  K o p f d es  K r a n k e n ’ übersetzt3). Cruels Übersetzung 
‘sie m essen d en  s c h m e r z e n d e n  K o p f ’ ist zum mindesten ungenau4), 
sie wäre nur richtig, wenn im lateinischen Original c a p u t d o le n s  stünde,
sie ist überdies geeignet, den Anschein zu erwecken, als handle es sich
in der Stelle bei H ollen um die H eilung von K o p fsc h m e r z . Nun wird 
das Messen allerdings nicht selten als Mittel gegen Kopfschmerz angeführt 
oder em pfohlen6); bei Hollen aber ist entschieden nur vom M e sse n  der 
Kranken im a l lg e m e in e n  die Rede; ein Mittel gegen Kopfschmerz gibt 
er gleich darauf mit den Worten an: Quidam c o n tr a  d o lo r e m  c a p it is  
non comedunt aut tangunt caput animalis aut p iscis6).

1) Die Stelle steht auch in Hollens Praeceptorium (Kölner Ausgabe von 1484, 
B latt 32B). Über Hollens Sonntagspredigten vgl. oben 18, 442ff.; über sein Praeceptorium: 
Geffcken, Bilderkatechismus S. 31 f.

2) Über die Zauberkraft des Knotens vgl. z. B. W uttke § 180 und das Register unter 
K n o te n . Adam Abt, Die Apologie des Apuleius von Madaura 1908 S. 76. Campbell, 
Indian Antiquary 24, 131.

3) Siehe auch A. Franz, Theologische Quartalschrift 88, 420, Anm. 4.
4) Über andere Ungenauigkeiten oder Unrichtigkeiten bei Cruel vgl. oben 18, 442 f.
5) Luther, Werke 1, 402 Nescio quot modis murmurandi cingulo metientes capitis 

vlolorem mitigent. Grimm, D M .2 1121. Wuttke § 507. Lammert, Volksmedizin S. 224. 
Mooney, Proceedings of the American Philosophical Society 24, 156. M. Güdemann, 
Geschichte des Erziehungswesens und der K ultur der abendländischen Juden 1, 215.

6) Siehe oben 18, 443. Der Genuss von Tierköpfen hatte nach einem im Mittelalter
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Ich wende mich zu dem ro h en  Faden zurück. Dass gerade ein 
solcher bei der abergläubischen Handlung des Messens verwendet wird, 
mag auf den ersten Blick auffällig erscheinen. Spielt doch sonst vielmehr 
iler ro te  Faden im Volksaberglauben eine grosse Rolle. Er kommt so 
häufig vor, dass es überflüssig sein dürfte, Beispiele anzuführen1). Ja
selbst beim M essen  tritt der r o te  Faden aut. Nach den Märkischen 
Forschungen 1, 247 bekannte im Jahre 1583 in Beskow eine H exe, sie 
habe ein W eib nackt ausgezogen, sie mit einem Sonntags gewobenen 
r o ten  Uarnfaden gemessen, dann Bier in eine Grube in der Erde gegossen  
und das W eib dies mittels einer Röhre austrinken lassen, damit sie Kinder 
bekomme (s. Grimm DM. 2 1117). ln  einem Beichtspiegel bei H a s a k ,  
Der christliche Glaube des deutschen Volkes beim Schlüsse des Mittel­
alters 1868 S. 192 heisst es: ‘Hastu dich icht lassen messen mit einem
T oten  faden’2). Allein es fragt sich, ob in den angeführten oder in 
anderen von mir vielleicht übersehenen Fällen die Überlieferung immer 
richtig ist. In der zweiten, aus Hasak zitierten Stelle liegt unzweifelhaft 
ein Fehler — ein Druckfehler oder ein Versehen Hasaks — vor (vgl. 
weiter unten). Doch dem sei, w ie ihm wolle. Gewiss legt man im 
Zauberwesen grosses Gewicht auf die F a r b e  der Fäden, und der r o t e  
Faden nimmt unstreitig unter den bunten, farbigen Fäden den ersten
Rang ein. Ferner ist die Z a h l der zu verwendenden Fäden von B e­
deutung, sowie der S to f f ,  woraus die Fäden gefertigt sind (Fäden aus 
Haut, W ollfäden, Seidenfäden). In Betracht kommen die P e r s o n , die
einen Faden spinnt, und die Z e i t ,  zu der ein Faden gesponnen wird.
Daneben aber beansprucht auch der ro h e  Faden seinen Platz im Zauber­
wesen. Das f i lu m  n on  b u l l i t u m , womit nach Hollen alte W eiber 
den Kopl eines Leidenden messen, lässt sich auch sonst nachweisen. Auf 
<lei gleichen Stufe steht rohes G arn , rohe L e in e  w a n d  u. dgl.

In  zwei nahe m iteinander verw andten B eichtspiegeln, die von Geffcken, B ilder- 
katechism us, B eilage Sp. 99 und von P ietsch , Zs. f. deu tsche Philo logie IG, 185f. 
herausgegeben  w orden sind, findet sich die F rag e : ‘H ostu  d ich lossin  m essin  m it 
«ynem  ro e n  (ron, rohen) fadem ?’ D ie V erm utung Geffckens, es sei doch wohl 
ein  r o t e r  Paden  gem eint, is t bereits von P ietsch  zurückgew iesen worden. In

»errschenden Volksglauben K o p f le id e n  im Gefolge (A. Franz, Die kirchlichen Benedik-
tionen 2, 5(54). Vgl. ferner Usener, Religionsgeschichtliche Untersuchungen 2, 84, 10.

ranz, Der Magister Nikolaus Magni de Jawor 1898 S. 182. Les Evangiles des
quenouillcs (Paris 1855) 1, 8. 9. 22. 3, 2. Zeitschrift des bergischen Geschichtsvereins
° > 97f. 101 ff. (der E p i l e p t ik e r  soll nicht essen von H ä u p te rn ,  sie seien von Fischen 
oder Fleisch).

1) Vgl. meine Ausführungen in der Wiener Zeitschrift für die Kunde des Morgen- 
an es 17, 218ff. und namentlich die dort angeführten Schriften von R o c h h o lz .

 ̂ -) Vgl. auch das ro te  B a n d , womit bei Kopfleiden der Kopf gemessen wird, bei
Wuttke § 507; Lammert, Volksmedizin S. 224.
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‘D er Selen  T ro s t’ h e iss t es bei der E rk lä rung  des ers ten  G ebotes: ‘D u solt d ich
n it la ssen  m essen  m it einem  r o h e n  faden’ (H asak, d e r ch ristl. G laube S. 105; 
G effcken S. 55). M it dem  r o h e n  F aden  verg le ich t P ie tsch  den u n g e s p u l t e n  
F aden , der in  Böhm en beim  M essen geb rau ch t w ird ( ‘D ieser Faden is t ungespult, 
u n d  am  C harsam stage  vor Sonnenaufgange, un d  zw ar von rückw ärts, gesponnen;’ 
G rohm ann, A berglauben u. G ebräuche aus B öhm en u. M ähren § 125<s. W uttke  
§ 506). A uch in Schlesien  gesch ieh t das M essen m it einem  r o h e n  F aden ; s. 
D rechsler, Sitte usw . in Schlesien  2, 312. Y gl. auch ebenda S. 274. 2S5 (K noten 
w erden in einen r o h e n  F aden  gem acht).

F i l u m  c r u d u m :  ‘V as in quo b a lnean tu r c ircum ligan t1) crudo filo;’ aus des 
F ra te r R udo lfu s  B uch D e  o f f i c io  C h e r u b y n  m itgete ilt von A. F ranz, T heolog ische 
Q uarta lsch rift 88, 420. In  d e r A nm erkung z. d. St. ha t F ranz  au f H ollens filum 
non bu llitum  hingew iesen.

R a w  t h r e a d :  ‘G reen leaves o f a  tree  are  tied  on to the  hand  of the suspected  
person w ith raw  th read , and  an  iron  spade, hea ted  to redness, being then placed 
on h is palm , he m ust carry  it for severa l paces qu ick ly’ ; aus der B eschreibung 
eines ind ischen  G o ttesg erich tes2) bei H. M. E llio t, T h e  h isto ry  o f Ind ia  as told by  
its  own h is to rian s 1, 329.

L in u m  r u d e 3): ‘O culos cum  dolere quis coeperit, ilico ei subvenies, si quot 
litte ra s  nom en eius habuerit, nom inans easdem , t o t i d e m  n o d o s  in  r u d i  l i n o  
s t r i n g a s 4) e t c irca collum  dolentis innectas’; M arcellus E m piricus 8, 62 ed. H elm ­
re ich . Vgl. 10, 70: Scribes in charta  v irg ine et collo suspendes l i n o  r u d i  l i g a -  
tu m  t r i b u s  n o d i s  ei, qui profluvio sanguinis l a b o r a t ..............

U n a u s g e k o c h t e s  G a r n  u. dgl.: ‘W enn ein sechsw ochenkind v ie l schreit, 
z iehe m an es d reim al stillschw eigends durch  ein unausgekochtes stück g a rn ;’ 
D eu tscher A berglaube bei G rim m , D M .1 S. C V II, Nr. 926. ‘K leine K inder, aber 
auch  E rw achsene und  T ie re , welche k rank  sind  oder doch n ich t so, w ie sie sein 
sollten, oder d ie  m an gegen künftige K rankheit schützen will, w erden durch ein 
Stück r o h e s ,  u n g e w a s c h e n e s  G arn, w ie  e s  einem  T onnen re if ähn lich  v o n  
d e r  H a s p e l  k o m m t,  h indurchgezogen ;’ S trackerjan , A berglaube und  Sagen 1, 
364; vgl. ebd. S. 301. 365. 367 (durch  ein Stück r o h e s  G arn ziehn). In  S kand i­

1) Zum Umwinden des Gefässes m it einem Faden vgl. Wiener Zs. für die Kunde des 
Morgenlandes 17, 217. A. Abt, Die Apologie des Apuleius S. 74 ff. und die auf S. 209 aus 
Horsts Zauberbibliothek zitierte Stelle. Campbell, Indian Antiquary 26,129. Kausikasütra 
26, 32 (Caland, Altindisches Zauberritual S. 78). Wassergefässe, deren Hälse mit w e is s e n  
Fäden umwunden sind, erwähnt Varähamihira (Brhatsamhitib 48, 37; Journal of the Royal 
Asiatic Society 6, 75).

2) Siehe Asiatic Researches 1, 394. 397. E. Schlagintweit, Die Gottesurteile der 
Indier, München 1866, S. 22.

3) Wenn ich das l in u m  ru d e  mit dem rohen Faden auf eine Linie stelle, so über­
sehe ich doch die Tatsache nicht, dass lat. r u d i s  auch bedeuten kann: ‘neu, frisch, un­
gebraucht’; siehe H. Rönsch, Ita la  und Vulgata S. 336f.; Semasiologische Beiträge zum 
lateinischen Wörterbuch 2, 46; dazu das Deutsche Wörterbuch 8, 1115 (unter ro h  Nr. 5). 
So ist olla rudis bei Marcellus 15, 109. 16, 58. 31, 26. 35, 23 und sonst, das man ver­
sucht sein könnte dem ‘rohen’, d. h. ungebrannten Gefäss der Inder (vgl. unten) gleich­
zusetzen, offenbar synonym m it olla nova 26, 25. 27, 106. 29, 41 u. ö.

4) Soviel Knoten in einen (ro h en ) F a d e n  machen, als man Warzen, Hühneraugen
u. dgl. hat: W uttke § 484. 492. 504. 508 (vgl. 488. 499). Strackerjan 1, 70f. 74. 76—79.
2, 19. Lammert S. 186. Drechsler 2, 285.
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navien heilt m an die R a c h i t i s  (Skerfvan) dadurch , dass m an den K ranken m it 
den Füssen  voran durch eine u n g e b l e i c h t e  G a r n s t r ä h n e  z ie h t1); H ovorka und 
K ronfeld, V erg leichende V olksm edizin 2, 695.

R o h e  L e in w a n d :  G egen schlim m e Augen sucht m an schw eigend neunerlei 
K räuter, näh t sie in ein S tückchen u n g e k r i m p t e s  (ungenetztes) g raues T uch  m it 
einem  Faden G arn ein, d e n  e in  K in d  v o n  s i e b e n  J a h r e n  g e s p o n n e n 2), d a rf  
ab er dabei keinen K noten m achen und den Faden  nicht vernähen ; d ies w ird  nun 
w ieder in r o h e  L e in w a n d  gew ickelt und neun T age au f dem  L eibe getragen, 
und dann an einen O rt vergraben, wo w eder Sonne noch M ond hinscheint. 
W uttke  § 495.

D ie vorstehenden B eispiele werden genügen: genügen insonderheit 
auch für die Beantwortung der Frage: was ist unter einem ro h en  Faden 
zu verstehen? P . Drechsler, Sitte, Brauch und Volksglaube in Schlesien
2, 312 glaubt, es sei ein von  S p e ic h e l  u n b e n e tz t  o d e r  u n g e n ä s s t  
g e s p o n n e n e r  F a d e n  gem eint (vgl. 2, 285. 326, wo roh =  ungenetzt). 
D ieser Auffassung, die ich nicht für richtig halten kann, widerspricht 
schon H ollens Ausdruck f i lu m  non  b u llitu m . Richtig erklärt Pietsch, 
Zs. f. deutsche Philologie 16, 187 ‘roh’ mit ‘u n g e b le ic h t ’. D ieser Aus­
druck ist uns oben bereits begegnet. Ein roher Faden ist ein Faden, der 
‘noch irgendeiner Verarbeitung oder Vervollkommnung fähig ist,’ ein 
Faden, der d e r ‘Appretur’ ermangelt. Man sehe nur das Deutsche W örter­
buch unter dem W orte ‘roh’ (Sp. 1115, 5) und die dort gegebenen B ei­
spiele: Rohe Seide, fila bombycina non e x c o c ta , sua naturali ruditate 
dura; roh Tuch, das nicht gewalkt; rohe Leinwand, linum crudum; rohe 
oder u n g e b le ic h t e  Leinwand; rohes Garn, linum crudum; rohe W olle, 
lana nondum praeparata. Vgl. auch das Deutsche Wörterbuch unter 
Orarn’ Sp. 1361 f. und die griechischen Wörterbücher unter (hjuökvov.

1) Zu dem Brauche vgl. Feilberg oben 7, 44. 46. Kuhn u. Schwartz, Norddeutsche 
Sagen S. 410, 157. Liebrecht, Zs. f. roman. Philologie 5, 420. Strackerjan, Aberglaube 
und Sagen 1, 368. Grohmann, Aberglauben und Gebräuche § 832. H. Gaidoz, Un vieux 
rite medical p. 63. 64.

21 Ein Faden, den ein siebenjähriges Kind oder ein Kind unter 5 oder 7 Jahren, oder 
eine reine, keusche Jungfrau gesponnen hat, ist besonders zauberkräftig und glückbringend. 
So erzählt T a m b u r in i :  ‘F ilu m  C a n n a b is  quidam assumebat, quod p u e l la  v irg o  ne­
verat, eoque submurmuratis quibusdam precibus utebatur ad sanandos infirmos’ (Explicatio 
Decalogi 2, 6, 1, n. 38; cf. n. 67). Die heilige Schnur der Brahmanen wird in folgender 
Weise hergestellt: Ein Mädchen, das n o ch  n ic h t  m a n n b a r  ist, muss das Garn mit den 
Fingern spinnen, ohne Spinnrad, und aus rötlicher und gelblicher Baumwolle, und der 
Brahmaner drehet hernach den Faden w id e r s in n is c h  (Zs. der deutschen morgenl. Ges. 
<, 246. Zu dem Ausdruck ‘widersinnisch’ vgl. Gaidoz, Vieux rite medical p. 64: on tresse 
a c o n tr e - s e n s  une corde de paille). H ierher gehört das f i lu m  v ir g in is  oben 18,444 
(nicht: ‘H a a r  von  e in e r  J u n g f r a u ’, wie Jostes, Zs. für vaterl. Geschichte und Alter­
tumskunde 47, 1, ‘)5 übersetzt; als wenn cum p ilo  virginis im lat. Text stünde). Siehe 
sonst Wuttke §542 und Register unter ‘siebenjährig’; das Deutsche Wörterbuch unter N ot­
hemd; Deutscher Aberglaube bei Grimm, DM.1 Nr. 115. 656. 708.931; Panzer, Beitrag zur 
deutschen Mythologie 1, 256. 2, 278. 295 usw.
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Fragen wir endlich, wie es zugeht, dass ein ro h er  Faden (rohe L ein­
wand u. dgl.) bei abergläubischen Handlungen, namentlich in der Y olks- 
heilkunde gebraucht wird, so b ietet sieh, soweit ich sehe, nur eine Mög­
lichkeit der Erklärung dar: der rohe Faden stammt aus einer Zeit, wo 
man eine Verarbeitung, eine Appretur noch nicht kannte. Der rohe Faden 
ist ein Überrest älterer Kulturverhältnisse. Es ist eine bekannte Tat­
sache, dass man im Kultus und im Zauberwesen ältere Stoffe und Geräte 
beibehielt, obwohl deren Verwendung eigentlich nebensächlich ist, und 
obwohl im gewöhnlichen Leben längst andere, bessere oder vollkommenere 
Stoffe und Geräte eingeführt w aren1). D ie Erklärungsart, die ich für den 
rohen Faden in Anspruch nehmen möchte, ist in Hinsicht auf andere 
Gegenstände, andere Verhältnisse oft genug angenommen worden. Dem  
Flam en D ialis war es verboten, gesäuerten Brotteig zu berühren (farinam  
fermento inbutam adtingere). Man sieht darin eine Erinnerung an die 
Zeit, wo die Säuerung des Brotes noch unbekannt war. W enn sich der­
selbe Flam en nur mit ehernen Messern scheren lassen durfte, so hält man 
das für ein Überbleibsel aus der Bronzezeit. D ie im Ritual so häufig auf- 
tretende, bisher in verschiedenem Sinne gedeutete N a c k t h e i t 2) ist nach 
G. L. Gomme ein ‘survival of a rude prehistoric cult.’ W enn sich die 
Priester des dodonäischen Zeus, die Seiler, niemals die Füsse wruschen 
und stets auf dem Erdboden schliefen (2elXol äviTirojioöeg yn/naiedvai Ilias- 
16,235), so lässt dies nach der Meinung einiger auf eine Epoche schliessen, 
wo das W aschen der Füsse und der Gebrauch der Bettstellen in Griechen­
land unbekannte D inge waren3).

In diesem Zusammenhang verdient wohl das im indischen Zauber­
wesen zuweilen vorkommende ä m a p ä tr a m , das rohe d .h . u n g e b r a n n te  
Gefäss, erwähnt zu werden. Ich verweise auf die Zauberhandlungen, die 
das Kausikasütra 2G, 32. 41, 7. 48, 43 beschreibt (s. Caland, Altindisches

1) Ygl. im allgemeinen z. B. W. Kroll, Antiker Aberglaube S. Off. A. Abt, Die Apo­
logie des Apuleius S. 85 und die daselbst angeführte Literatur. Von Überlebseln in der 
K ultur handelt E. B. Tylor im 3. und 4. Kapitel seines Werkes Primitive culture.

2  ̂ Weinhold, Zur Geschichte des heidnischen Ritus 189G S. 4. Kroll, Antiker Aber­
glaube S. 21. Abt, Die Apologie des Apuleius S. 172 *. Einen Überblick über die ver­
schiedenen Erklärungen gibt je tz t E. Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 112ff.

3) So z. B. Wolfgang Helbig, Die Italiker in der Poebene 1879 S. 4; neuerdings 
wieder Eugene Monseur, Revue de l’histoire des religions 53 (190(1), 297—299 (il y a lä 
un simple cas de misoneisme sacerdotal). Anders, und ohne Zweifel richtiger, P. Kretschmer, 
Einleitung in die Geschichte der griechischen Sprache 1896 S. 87f.; P. Dümmlcr, Kleine 
Schriften 2, 213. Ygl. auch A. Abt, Die Apologie des Apuleius S. 40, wo auf die in den 
Zauberpapyri vorkommende Vorschrift u jte^ e ß a l a v e i o v  ( a a o o y j o f lc o  ß a l a v e t o v )  hingewiesen 
wird. Im  deutschen Aberglauben findet sich bisweilen die Forderung, dass man eine 
magische Handlung ‘ungewaschen und ungekämmt’ vollziehen soll (Wuttke § 529; vgl. 381. 
386). H ierher gehört wohl auch ‘in lo t i s  m a n ib u s  remedium facies’ Marcellus Empiricus- 
15, 9; J. Griinm, Kleinere Schriften 2, 131.



Zauberritual 1900 S. 78. 141. 171); ferner auf die Zauberhandlung, die 
ein Brahmane vornehmen soll, der den Liebhaber seiner Gattin verfluchen 
will: ‘Wenn ein W eib einen Buhlen hat, und wenn er den hasst, so soll 
er in einem u n g e b r a n n te n  Gefäss ein Feuer anlegen, eine Streu von 
Rohrhalmen in v e r k e h r te r  Richtung ausbreiten und im selbigen Feuer 
die betreffenden Spitzen der Rohrhalme, nachdem er sie v e r k e h r t  mit 
Butter gesalbt hat, opfern und vier Sprüche dabei rezitieren’ (P . Deussen  
Sechzig Upanisads des Veda 1897 S. 515f.; vgl. Oldenberg, D ie Religion  
des Veda S. 519). Im Atharvaveda 5, 31, 1. 4, 17, 4 erscheint das un­
gebrannte Gefäss unter den ‘Stellen’ und Gegenständen, die zur Ver­
zauberung geeignet oder dem Zauber ausgesetzt sind; von der gleichen  
Bedeutung sind z. B. der überaus zauberkräftige b la u r o te  F a d e n , rohes 
Fleisch, Menschenknochen, der Würfel, der Pfeil, der Brunnen, der B e­
gräbnisplatz usw. (Caland S. 136; Bloomfield, Sacred Books of the East 
■1*2, 395. 456f.). Nach Bloomfield ‘The unburned vessel seems to sy m -  
b o lis e  the fragility, destructibility of the person upon whom enchantments- 
are practised.’ Aber sollte sich nicht der Gebrauch der ungebrannten 
G e fä sse  im indischen Zauberwesen daraus erklären lassen, dass sie einer 
längstvergangenen Zeit angehören, einer Zeit, wo man das Brennen der 
Gefässe noch nicht kannte? Es sei noch auf die n/JvOoi <h(u<u, die u n ­
g e b r a n n te n  Ziegel, verwiesen, die uns in den Zauberpapyri begegnen; 
'§!• z. B. im grossen Pariser Zauberbuch y.dthaor avrov rr/urßovg (hnd; 
(Denkschriften der W iener Akademie, phil.-hist. Klasse 36, 2, S. 67, 900) 
oder .Pap. Lond. 122, 105 l!yon> jigdg xecpa/J/v tiMvBov m/ii'jv (Denkschriften  
4’2, 2, S. 58).

H a l l e  a. S.

Etwas vom Messen der Kranken. 2̂ ()i



Bolte:

Kleine Mitteilungen.

Gereimte Märchen und Schwänke aus dem 16. Jahrhundert.

D er W ert der zah lreichen  M eisterliederhandschriften  des 16. b is 17. J a h r ­
hunderts fü r die G esch ich te  d e r E rzählungsstoffe is t schon m ehrfach  betont 
w o rd en 1) und w ird  deu tlich  erw iesen  durch d ie von E. G oetze und  K. D rescher 
unternom m ene treffliche A usgabe säm tlicher Fabeln  und  Schw änke des H ans 
Sachs, w elche im  3. bis 5. B ande (1900— 1904) 830 b ish e r zum eist ungedruckte  
M eisterlieder des N ürnberger P oeten  darb ietet, d ie oft freilich  nu r V e rif ik a tio n en  
bekann te r P ro sa-V orlagen  sind, aber auch m ehrfach  die m ündliche V olksüber­
lie ferung  zur G rundlage haben. Aus d ieser noch n ich t ausgeschöpften Q uelle 
entnehm e ich die nachfolgenden D ichtungen des 16. Jah rh u n d erts .

I. Hans Sachs, Der ritter mit der verzauberten nadel.

Im  la n g e n  th o n  R e g e n b o g e n .

1.
In  Hoch Burgundt ein ritte r saße, 

Florentz genant, gar adelich vndt wol- 
gestalt,

Dem war gar wol m it iägerey, 
Ritterspihel thäten ihm auch lieben.

5 Eines tags er anßreihten wase 
Mit seinem windtspihel in eim dückhen 

finstern waldt, 
Reiset vmb in der wüsteneye,
Ein schönen hirschen seine hundt auf- 

triben,
Der vor ihnen durch den waldt 

sprung,
io Durch berg vndt thal, hin vndt her,

manche krümme, 
Führt den ritter vast sechß stundt lang 
ln  dem vnwegsamen gehültz weit ümbe 
Biß endtlich auf ein wisen grün.
Der hirsch darauf verschwundt,

Zuhandt ein schöne jungfrau vor ihm stundt. 15 

Ob der erschrackh der ritter sehr,
Die jungfrau aber redt ihm freundtlich zue 
Vndt sprach: „Florentz, förcht dir nit 

mehr!
Kein vnrat hast von m ir zu gwarten du.
Ich bin eben der vorig hirsfch, • 20

Verflucht w ardt ich auß meiner muter 
mundt.

Doch kanstu edler ritte r kün
Mich wol erlösen von deß fluches pundt,

2.
Das ich bleib ein menschliches bilde.

W ann du das thust, so soltu mein gemahel 25 

sein.
Ich bin eins königs tochter schon,
Von mir solst haben freüdt, gewalt vndt 

ehre.“
Florentz antwortt der jungfrau milde:

1) Ich  erlaube mir, ein paar eigene Aufsätze anzuführen: Märchen- und Schwank­
stoffe im deutschen Meisterliede (Zs. f. vgl. Literaturgeschichte 7, 449 — 472. 11, 65—76). 
Der Schwank von den drei lispelnden Schwestern (oben 3, 58 —Gl). Das Märchen vom 
Gevatter Tod (oben 4, 34—41). Stoffgeschichtliches zu Hans Sachs (Euphorion 3, 351 bis 
f>62). Sechs Meisterlieder Georg Hägers (Alemannia 22, 159 — 184). Zehn Meisterlieder 
Michael Beheims (Festschrift für Kelle 1, 401—421. 1908). Der Nürnberger Meistersinger 
Hans Vogel (Archiv f. neuere Spr. 1911). Einige Meisterlieder stehen in meinen Aus­
gaben der Schwankbücher von Val. Schumann (1S93), Frey (1896), Montanus (1899), 
W ickram (Werke 3 und 8).
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„W onnit kan ich eüch helfen? Das sagt 
mir allein,

Mein leib vndt leben wag ich dran.“
Die junckhfrau antwort ihm hinwider 

nuhre:
»So kombt von heüt über ein iahr 

Gleich widerumb auf dise grüne wiseu! 
So will ich dir anzeigen klar,
Wie du mich nun solt erlösen von disen 
Meinen plagen. Doch schau, schlaf 

nicht
Auf dem platz zu der zeit!
Du bringst vns sonst beide in hertzen- 

leidt.“
Florentz bot ihr darauf sein handt 
Yndt vmbfing die schöne jungfrauen 

jung.
Ih r menschliche gstalt baldt verschwandt, 
Widerumb alß ein hirsch gehn waldt 

einsprung.
Der ritter sach ihr senlich nach,
Stundt da in großem wunder allbereit. 
Alß der hirsch kam auß seim gesicht,
E r baldt widerumb heim gehn Bur- 

gundt rieht.

3.
Alß sich herzu nehet das iahre,

Riht Florentz hin, lag über nacht auf 
einem schloß 

Zu nachts vor disem finstern waldt,
Auf das er früe kam auf die wisen 

grüne.
Auf disem schloß ein wittfrau wäre, 

H ätt auch ein tochter schön vndt zart 
mannes genoß,

Die sie lengst hat solcher gestalt 
Gern verheyrathet disem ritte r küne.

Zu nachts forscht sie an seinem 
kn echt,

Was er so früe hat in dem waldt zu 
schaffen.

D er knecht. ihr all ding saget schlecht, 
Auch wie er auf der wisen nit dörfft 

schlafen.
Alß die wittfrau die mehr verstundt, 
Schenckht sie dem knecht für das 
Ein lot silbers vndt ihm darnach fürbaß 
Eine verzauberte nadel gab,
Die er dem ritttr  in den mantel solt 
Steckhen, so er vom roß stig ab.
Der bößwicht [ver] hieß zu thun, wie sie 

wolt
Alß der ritter früe rih t hinauß
Auf die wisen, vom gaul absteigen was,
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft

Steckht ihm der knecht die nadel rundt 
In sein mantel, alß er saß in das graß.

4.
Zuhandt der ritte r starckh entschliefe 

Auß crafft der zauberey. Die junckhfrau 
darnach kam, 

Fandt ihn schlafent; groß war ihr klag 
Ob ihm, dieweil sie ihn nicht kunt er- 

weckhen.
Den knecht bat sie gar hoch vndt tiefe, 

Wann er erwacht, das er ihm ansaget mit 
nam

Zu kommen auf den ändern tag,
So wolt sie ihm ihr erlösung entdeckhen.

Alß nun der ritter auferwacht,
Sagt ihm der knecht den befelch der jung­

frauen.
Der ritte r sich gar traurig macht 
W ider aufs schloß zu nachts ohn allen 

grauen.
Die frau all ding erfuhr vom knecht, 
Noch größer schänckh ihm thät.
Frü, alß der ritter hin kam an die statt, 
Der knecht macht wider schlafent ihn.
Die jungfrau kam, ihn wider schlafent 

fandt
Yud schidt wider traurig  dahin 
Vndt doch den knecht mit großer bitt ver­

mahnt,
Das er doch morgens widerkäm 
Vndt den ritter zu wachen überredt;
Wo sie ihn nicht fendt wachent schlecht, 
Ih r beider hoffnung gar ein ende hat.

5.
Der ritte r an dem dritten tage 

Riht wider in den waldt, da ihn der 
falsche knecht 

Macht schlafent mit der nadel sein. 
Nachdem die jungfrau auf den platz kam 

dare,
Fand ihn schlafent, sehr große klage 

Führet sie vndt sanck nider auf die erden 
schlecht,

Sprach: „Nun werde ich nimmer dein “ 
Sie wandt ihr händt vndt raufft ihr gelbes 

hare
Vnd küßet ihn an seinen mundt 

Vndt sprach: „Nun hat all mein hoffnung 
ein ende.“

Sie hieng ihrer lieb zu urkunt 
Drei gülden keten an sein halß behende, 
Nach dem sprang sie wider gehn holtz 
In eines hirschen gstalt.

2. 11
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Der vnthreü knecht zog rauß die 
nadel bald, 

Zuhandt der ritte r auferwacht.
Der knecht sagt ihm der jungfrauen 

klagwort,
no Da fiel der ritter in vnmacht

Vndt schafft seinen knecht m it den 
pferdten fort.

Er wolt nimmermehr kommen heim, 
Sein leben forthin verzehren im waldt, 
Weil er verschlafen hä tt die stoltz; 

ii5 Wurtzel vndt kreüter war sein auf- 
enthalt.

6.
Eins tags der ritte r auf eim berge 

Zerfiel ein schenckhel, krafftloß in einer 
höl lag,

Da ihn ein arm er koler fandt;
Der heylet ihn, der ritter wurdt sein 

knechte,
120 H ätt bey ihm ein iahr sein herberge. 

Nach dem fuhr der koler gehn Paris 
auf ein tag,

Nam mit den ritter vnerkant;
Da ihn ein wittfrau von fürstlichem 

gschlechte 
Zu einem hofdiener aufnum,

125 Der dienet er ein monat oder mehre. 
Nach dem im gantzen königthum 
Franckhreich mann außrufft ein turnier 

gar sehre.
Der ritte r einen burger hat 
Zu Paris in der statt,

130 Der seine keten behielt, den er bat 
Zu helfen vmb pferdt vndt harnisch. 
Vndt alß nun der tag  zu thurniren kam, 
Rüst sich heimlich der ritter, frisch

In d schranckhen rillt zu ändern adels- 
stam,

Vnerkant mit ihnen turniert, 135
Da er vil sättel gelärt hat.
Baldt sich der turnier enden thät,
Riht er herauß vnerkant zu hauß spat.

7.
Deß ändern tags wider turn iert 

Der ritter, besaß aber darzue wol vndt no 
vest

Vndt thät das best, doch vnerkant 
Sich darvon stal: vndt an dem dritten 

morgen
E r sich mit sein drey ketten zieret,

Riht in turnier vndt thä t aber darinn das 
best.

Alß nun der turnier ha t ein endt, 145

Schlueg mann die schranckhen zu gar 
vnverborgen. 

Zuhandt wurdt der ritte r Florentz 
Hinauf geführet in das frauenzimmer;
Mit großer ehr vndt reverentz 
Emplieng ihn der könig vndt königin 150

immer,
Vergaßen ihres vngemachs:
Der ihren [1. Denn ihre] tochter klar, 
Welches der verflucht hirsch gewesen war, 
Kam wider zum menschlichen bildt,
Dieweil Florentz im turnier das best thät. 155 

Das ihm die jungfrau in der wildt 
Sagen wolt, wenn er nit geschlafen hät.
Der könig gab ihms zu der ehe,
Sie hielten ein fürstliche hochzeit zwar. 
Drumb was gott ordnet, spricht Hanß ico 

Sacbß,
Das kan kein mensch auf erden wenden 

gar.

In  H. S a c h s e n s  13. M eistergesangbuch  (in Zw ickau) Bl. 3 0 a  s teh t d iese 
D ich tung  u. d. T . „D er r itte r  von P u rgund  m it dem  h irsen “, ged ich te t am  12. Sept. 
1552, verzeichnet (H. Sachs hsg. von K eller-G oetze 25, 400 Nr. 3873 a ) ; ich  gebe 
sie h ie r nach  dem  W eim are r M scr. F 4 1 9 , Bl. 4 4 5 a  Nr. 528 w ieder, da  m ir d ieses 
bequem er zugänglich  w ar. — D as M eisterlied  is t m erkw ürd ig  als die älteste  A uf­
zeichnung eines verb re ite ten  M ärchens von einer in  ein T ie r verzauberten  K önigs­
toch ter, die der H eld  durch standhaftes, schw eigendes E rtragen  von Schlägen und  
M artern  erlöst, dann  ab er durch  dreim aliges E insch lafen  vor dem  S telld ichein  v e r­
lie rt und  ers t nach geraum er Z eit w iederfindet. Ich  kenne folgende F assungen :

D e u ts c h : Feen-Mährchen, Braunschweig 1801 S. 206 ‘Das Schloss im Walde und 
R itter Gundiberts Abentheuer’. Grimm, KHM. 9.‘) ‘Die Rabe’. Schambach-Müller, N ieder­
sächsische Sagen 1855 S. 253 ‘Die Prinzessin hinter dem roten, weissen und schwarzen 
Meere’. Zingerle, Tirols Volksdichtungen 2, 239 ‘Die verwünschte Prinzessin’; 2, 356 
‘Die drei Soldaten’. Busch, U t oler W elt 1910 S. 57 ‘Das verwünschte Schloss’ (das Ein-
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schlafen fehlt). Wisser, W at Grotmoder verteilt 1, 49 ‘Op’n Gollnraarker Sloß’ (1904. 
N ur teilweise hergehörig). — V lä m is c h : zwei entstellte Fassungen aus Denderleeuw 
teilte  mir A. de Cock freundlich mit. — D ä n is c h :  Madsen, Folkeminder fra Hanved Sogn
1870 S. 30 ‘Prinsessen i Hundeham1. — G ä lis c h : Campbell, Populär tales of the West 
H ighlands2 2, 307 Nr. 44 ‘The widow’s son’; vgl. R. Köhler, Kl. Schriften 1, 259. Mac 
Innes, Folk and liero tales 1890 p. 127 Nr. 5 ‘The kingdom of the green mountains’; dazu
S. 458. — F r a n z ö s is c h :  Sebillot, Contes populaires de la Haute-Bretagne 2,102 Nr. 28 
‘Le pillotous’. Deulin, Contes d’un buveur de biere 1873 p. 85 ‘Le petit soldat’. — 
R ä to ro m a n is c h :  Decurtins, Rätoroman. Chrestomathie 2, 35 (1901) ‘La siarp’ = Jecklin, 
Volkstümliches aus Graubünden 1,120 ‘Die Schlangenjungfrau’. — I t a l i e n i s c h :  Schneller, 
klärchen aus W älschtirol 1807 Nr. 37 ‘Der Schuster’ und 38 ‘Die Königin von den drei 
goldenen Bergen’. Comparetti, Novelline pop. italianc 18 <5 Nr. 24 La regina delle tre 
montagne’ (Monferrato) und 27 lI l palazzo incantato’ (ebd.). Nerucci, Sessanta novelle 
pop. montalesi 1891 Nr. 59 ‘Fiordinando’. De Nino, Usi e costumi abruzzesi 3, 284 Nr. oO 
‘La regina di Spagna. Finamore, Archivio delle tradiz. pop. 3, 540 ‘I  tre anelli’ (Abruzzen. 
Entstellt). R. Förster, Archivio 10, 310 ‘E caporal Pipeta’ (Dalmatien). Gonzenbach, 
Sicilianische Märchen 1870 Nr. 00 ‘Vom verschwenderischen Giovanninu ; vgl. oben 6, 104. 
Pitre, Fiabe pop. siciliane (1875) 2, 238 Nr. 84 ‘La bedda di li setti muntagni d’oru’ und
4, 430. — P o r t u g ie s i s c h :  Coelho, Contos populäres portuguezes 1879 Nr. 18 ‘Os dos 
irmäos’. — B a s k is c h :  Webster, Basque legends 1877 p. 100: ‘Dragon’. S e rb is c h :  
Wuk, Volksmärchen der Serben 1854 Nr. 4 ‘Der goldene Apfelbaum und die neun Pfauinnen’. 
Krauss, Sagen der Südslawen 1, 352 Nr. 81 ‘Der goldene Apfelbaum und die neun 
Pfauenhennen’; Nr. 88 ‘Bendes-Vila Mandalena’. — U n g a r is c h :  G aal-Stier, Ungar. 
Volksmärchen 1S57 S. 39 ‘Die verwünschte Königstochter auf dem Glasberge’. Sklarek, 
Ungar. Volksmärchen 1, 193 Nr. 20 ‘Vom pfauenhaarigen Mädchen’. — R u m ä n isc h : 
Schott, Walachische Märchen 1845 S. 213 Nr. 21 ‘Mandschil'eru’. — T a ta r is c h :  Radloft, 
Volksliteratur der türk. Stämme Südsibiriens 4, 502 (1872) ‘Chosha Sultan’.

U nter d iesen Passungen , deren  U ntersch iede und Beeinflussungen durch andre 
M ärchenkreise  ich n ich t säm tlich  aufzählen  kann, en tsprich t die s c h o t t i s c h e  bei 
C am pbell w ohl am  besten  dem  M eisterliede. D er F ischersohn  Ja in  jag t eine 
H indin  und  w ill dreim al d arau f schiessen , ab er jed esm al erschein t sie ihm  als ein 
schönes W eib  und heisst ihn in ein R äu b erh au s  gehen  und sich dort sa tt essen. Als 
•die R ä u b e r  heim kehren, töten sie ihn, ab er die H indin  beleb t ihn w ieder. D ies 
gesch ieh t zu d re i M alen. D ann leitot die H indin  ihn zu e iner H ütte, wo eine 
H exe m it ih rem  Sohne wohnt, und bestellt ihn für den ändern  M orgen zu r K irche. 
D ie  H exe jedoch  steck t einen Schlafdorn  in  die K irch tür (oder in  seinen R ock), 
und Jain , den ih r Sohn hinführt, schläft ein. D ie Jung frau  erscheint, schreib t 
ih ren  N am en ‘T och te r des K önigs vom un tersee ischen  R e ich ’ un ter seinen Arm 
und  en tfern t sich. Am nächsten  T age steck t sie dem  Schlafenden eine T ab ak s­
dose in die T asche, am d ritten  verkündet sie, dass sie nie w iederkom m en w erde. 
D urch  die in  der D ose steckenden G eister w ird  end lich  Ja in  in jen es  K önigreich 
getragen, siegt in d re i W ettrennen  m it P ferd , H und und F alken  und erhält die 
H and  der P rinzessin . D ie H exe w ird  sam t ih rem  Sohne verbrannt. — In  ändern  
V ersionen  ja g t der H eld n ich t einen H irsch , sondern  findet in einem  verzauberten  
Schlosse eine Ziege, Schaf, H und, K atze, E nte, R aben , Schlange, R ose  oder eine 
b is zum  Kopfe eingem auerte (D e N ino) oder im  W asser stehende (C om paretti 24. 
F in am ore) D am e, die ihn um  E rlösung  bittet. D ie E ntzauberung  w ird entw eder 
dadurch  bew irkt, dass der Jüng ling  (w ie bei G rim m  Nr. 4 und 121 ‘F ü rch ten ­
lernen’) in drei N ächten von G eistern  m issh an d e lt w ird  oder dass e r gem äss einem  
ebenfalls verb re ite ten  G lau b en 1) d ie  P rinzess dreim al neben sich schlafen  lässt,

1) Vgl. oben 14, 245. Toldo, Zs. f. roman. Philologie 27, 293f.; auch Maynadier,
The wife of Bath’s tale 1901 p. 201 f.

11*
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ohne sie anzurühren  oder zu beleuch ten  (M adsen, N erucci, C om paretti 27). D as 
Schlafm ittel, du rch  das die H exe, d ie  M utter, d e r G efährte  oder der W irt d re im al 
das S telld ichein  vereitelt (vgl. oben 15, 325. 18, 109. 19, 156), is t eine S ch laf­
nadel, ein  Apfel oder ein P u lv e r1). B eim  A ufsuchen der fernen G eliebten leisten 
dem  H elden  bisw eilen E insied ler, G e iste r oder T ie re  B eistand.

Auch u n ser M eisterlied  w eist einige besondere Züge auf. D ie V erzauberung  
d e r K önigstoch ter rü h r t aus e iner V erfluchung durch  ih re  M utter (V. 21) her, und 
zw ar verm utlich  aus e iner unbedachten  und  n ach h er bereu ten  w ie im  M ärchen 
von den sieben H a b e n 2); ih re  E rlösung  w ird  n ich t durch des R itte rs  E in sied le r­
leben und  S iech tum  in der K öh lerhü tte , sondern  durch  seinen Sieg im  T u rn ie r 
bew irk t (V . 155); der H eld is t kein  N iedriggeborener, w ie so häufig im  M ärchen, 
sondern  gehö rt höheren  G esellschaftsk re isen  an ; n ich t eine H exe, sondern  eine 
E delfrau , die in dem  R itte r  e inen  T och term ann  zu gew innen  hofft, vere ite lt durch 
B estechung  seines K nappen das Zusam m entreffen  m it d e r P rin zess; end lich  w erden 
als Schauplätze der H and lung  B u rgund3) und  P aris  genannt, und  der R itte r  he isst 
F lo ren tz  g leich  einem  H elden im V olksbuch  von K aiser O k tav ian4). Ich  m öchte 
d ah e r g lauben , dass H ans Sachsens Q uelle n ich t ein  m ünd lich  überliefertes V olks­
m ärchen , sondern  ein aus d iesem  en tsprungener, noch zu e rm itte lnder R i t t e r ­
r o m a n  w ar. D azu w ürde  auch  die in den M inneallegorien  eine g rosse R o lle  
sp ielende Jag d  au f d ie H in d in 5) g u t passen.

2. Die Feindschaft zwischen Hunden, Katzen und Mäusen6).

D en W iderw illen  der H unde w ider d ie  K atzen begründet schon eine deu tsche  
R e i m f a b e l  des 14. bis 15. Jah rh . (A lem annia 34, 11b: V on d e r katzen vnd von 
dem  hunde, aus Cgm. 1020) durch  e inen  Zank, den ein H und und  eine K atze, 
die gem einsam  zu e iner H ochzeit zogen, do rt um  d ie gu ten  B issen  anhuben . W eit

1) Grimm, M ythologie8 S. 1155. Uhland, Schriften 8, 464. Knoop, Hessische BI. 
f. Volkskunde 6, 73. — Zum verschlafenen Stelldichein vgl. auch Barth, Liebe und Ehe 
im äfz. Fablel 1910 S. 123.

2) Sonst verwandelt meist die Stiefmutter die Jungfrau oder B raut in ein Tier: 
Grundtvig, Dänische Volksmärchen 2, 95 Nr. 6 und Danmarks gamle Folkeviser 2, lö s  
Nr. 56. 4, 895. R ittershaus, Neuisländ. Volksmärchen S. 72. Histoire litt, de la 
France 30, 99.

3) Der Eingangsvers‘In Hoch-Burgundt ein ritte r säße’ stimmt überein mit H. Sachsens 
Meisterliede vom strengen U rteil des Herzogs von Burgund (1547. H. Sachs ed. Goedeke 
1, 241; vgl. Bolte u. Breslauer, Acht Lieder aus der Reformationszeit, Festschrift für 
R. v. Liliencron 1910 Nr. 5).

4) Histoire litt, de la  France 26, 303 (Florent et Octavien). Auch in ändern fran­
zösischen Epen kommt der Name Florent vor (Langlois, Noms propres compris dans les 
chansons de geste 1904 p. 221).

5) H. v. Laber, Jagd ed. Stejskal 1880. Lassberg, Liedersaal 2, 293. Zs. f. d. Alt. 
24, 254. Keller, Fastnachtspiele 3, 1392. Ad. B lätter 1, 128. Busse, Augustin v. Hamer- 
steten (Diss. Marburg 1902). Erk-Böhme. Liederhort 3, 295 N r. 1434. 1445. Zs. f. d. 
Phil. 40, 417 Nr. 42. J . v. d. Heyden, Speculum Cornelianum 1618 Nr. 32: ein Jäger 
mit den Hunden Lieb, Treu und Stettigkeit folgt einer Hindin, deren Oberkörper der einer 
Jungfrau ist. — Doch erscheint auch, mit Anlehnung an Ovids Aktäonfabel, der Liebhaber 
als der von der Jungfrau gehetzte Hirsch: Kopp, Bremberger-Lieder 1908 S. 27. D itfurth, 
Volks- und Gesellschaftslieder 1872 S. 3.

6) Ich gebe hier nur den Auszug eines längeren Aufsatzes, da derselbe Stoff, wie
ich eben höre, im 4. Bande von l ’ähnhardts Natursagen eingehender behandelt und dort
auch die Meisterlieder B und E m itgeteilt werden sollen.
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grössere  V erb re itung  jedoch  erlang te  die E rzäh lung  von dem  durch die F a h r­
lässigke it der K atzen verlorenen P riv ileg  der H unde, die uns bis 1G14 in D eu tsch ­
land  nich t w eniger als elfm al begegnet:

A. Bildergedicht des Nürnberger Briefmalers Albrecht G lo c k e n d o n  (tätig 1531 bis 
1543) = Montanus, Schwankbücher 1899 S. 487. — B. Meisterlied des Nürnberger Rechen­
meisters Peter P r o b s t  in der Rorweis Pfaltzen, 1544 14. März (Dresden Hs. M 191, 
Bl. 175a). — c .  Meisterlied von Hans S a c h s , 1547 1. Mai = H. Sachs, Fabeln und 
Schwänke cd. Goetze u. Drescher 4, 210 Nr. 374 (Zu den im H. Sachs ed. Keller-Goetze 
23, 243 Nr. 2296 verzeichneten Handschriften kommt noch Dresden M 9, S. 1214). — 
D» Spruchgedicht von Hans S a c h s , 1558 20. April = H. Sachs, Fabeln 1, 591 Nr. 200. — 
E. Meisterlied in der Lebenweis Peter Fleischers, 15G0 8. Januar (Dresden M 207, Bl. o lb . 
Unterzeichnet H. S., aber nicht von Hans Sachs verfasst). — F. Anonymes Meisterlied 
in der Briefweis Regenbogens v. J . 1592 = Montanus 1899 S. 492. G. Meisterlied des 
Nadlers Peter H e ib e r g e r  zu Steier 1614 30. Januar = unten S. 168. H. M o n ta n u s , 
Wegkürzer 1557 Nr. 14 = 1899 S. 35. — I . H u ls b u s c h ,  Sylva sermonum iucundissi- 
morum 1568 p. 1(58 = Montanus 1899 S. 486. — K. Wegekörter 1592 Nr. 2; s. Jahrbuch f. 
nd. Sprachforschung 20, 133. — L. E y r in g ,  Copia proverbiorum •’>, 547 Nr. 2u7 (1(>04) 
= unten S. 169.

U nter d iesen e lf P assungen  gehören  enger zusam m en: 1. die fast säm tlich  in 
N ürnberg  en ts tandenen  G edichte A— G, 2. die P rosafabel des M ontanus nebst ih re r 
latein ischen  und n iederdeutschen  Ü berse tzung  H —K, 3. E yrings G edicht. D ie 
Passungen  der ers ten  G ruppe sind d irek t (B E  P) oder ind irek t (C D G) aus dem  
um  1535 ersch ienenen  B ilderbogen G lockendons (A) geflossen, den F ischart noch 1573 
im E pilog  zur F löhhaz an füh rt:

W er sicht nicht, was für seltzam streit 
Vnser brieffmaler malen heut,
Da sie führen z« feld die katzen 
W ider die hund, mäuß vnd die ratzen?

D anach  hatten  die H unde vom V ater N oah das A nrecht au f die E ingew eide 
d e r gesch lach teten  O chsen und  Schw eine em pfangen. E in st baten  sie die K atzen, 
d ie  zur F astnach t bei ihnen  zu G aste w aren, d ie w ertvolle U rkunde fü r sie auf­
zubew ahren. D ie K atzen bargen  sie in einem  M äuseloch ; doch als die H unde ein 
J a h r  d arau f das B latt begehrten , da w ar es von den M äusen zernagt. D arum  
w urden die H unde den K atzen feind, und die  K atzen den M äusen. Z w ar ver­
suchten  die H unde ih r P riv ileg  e rneuern  zu lassen , aber ih r  A bgesandter kehrte 
n icht aus der F rem de w ieder; seitdem  beriechen  die  H unde jed en  frem den G enossen 
und  fragen ihn, ob e r n ich t d ie  U rkunde bringe.

D ie F assungen  B — G behalten  den K ern d ieser E rzäh lung  bei, nach w elchem  
die U rkunde den K atzen anvertrau t, ab er von den M äusen zerfressen w ird und so 
e in  K rieg zw ischen den H unden und  K atzen einerse its und  zw ischen den K atzen 
und  M äusen anderse its  anhebt, ab er die E in le itung  w ird geändert. N oahs Nam e 
ersche in t nu r noch in F ; E  red e t nu r von e iner a lten  V erpflichtung der M etzger, 
zu r F astnach t den H unden ein  M ahl zu geben ; P ro b s t (B) le ite t dies R ech t aus 
einem  se lbstherrlichen  B esch luss der H unde ab ; H . Sachs (C D G )  aber m otiv iert 
besser, bei ihm  v e rle ih t der P ap st den  H unden  die F reiheit, F reitags F le isch  zu 
essen, w eil sie fü r die Pfaffen W ild p re t fangen. E benso  zeigt d e r Schluss Ab­
w eichungen. In  F  g eh t d ie  G esandtschaft, w elche ein  neues P riv ileg  erb itten  soll, 
zum  grossen  C han ins C athaierland , d. h . nach  C hina (vgl. T abarin ), in E  fehlt 
d e r ganze Schlussteil, P ro b st (B) verg isst die A bsendung der Boten zu erw ähnen, 
w ährend  er von ih re r erw arteten  R ü ck k eh r red e t; nu r H . Sachs lässt die Ab-
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gesand ten  folgerichtig“ zum  P apste  w allfah rten  und in Ita lien , wo sie sich an» 
sü ssen  "Wein berauschen , um kom m en.

D ürfen  w ir nun in d e r Fabel eine eigene E rfindung  G lockendons sehen, o d e r 
fand  e r sie bereits in der V o lksüberlie fe rung  vor? G ew iss ist, dass e r s ie h  bem üht 
hat, ih r  du rch  E inflechtung von N ürnberger Ö rtlichkeiten  und Personennam en  ein 
L okalko lorit zu verle ihen , w orin ihn P ro b s t nachahm t, w enn e r die K atze, w elche 
das P ergam en t zu r A ufbew ahrung  übern im m t, den H errn  von K atzw ang (nach  
einem  O rte bei Schw abach an d e r R egnitz) nennt. Ob d ie  1557 und  1604 g e ­
druckten  V ersionen  des M ontanus und E y rin g  au f einen von G lockendon u n ­
abhängigen V olksschw ank  zurückgehen , is t n ich t ohne w eiteres zu en tscheiden . 
E s könnte  au f ungenauer E rinnerung  beruhen , w enn bei M o n ta n u s  der H auptteil, 
d ie Z erstörung  des D okum ents durch  d ie M äuse, feh lt; d ie H unde verlieren  das 
von einem  fernen K önige erte ilte  P riv ileg , als beim  D urchschw im m en  eines 
S trom es d e r e ine A bgesandte es u n te r seinen Schw anz nim m t. E y r i n g  dagegen 
berich te t n ich t von einem  P riv ileg , sondern  von einem  R eichstagsbesch lu ss  säm t­
lich er T iere . Als der darin  verkündete  L andfriede  durch  einen m utw illigen H und 
gebrochen  w ird, such t m an nach der den K atzen übergebenen  U rkunde und  findet 
sie von M äusen zernag t; da  b rechen  die  a lten  F ehden  zw ischen H unden  und  Katzc*n 
und  zw ischen K atzen und  M äusen w ieder aus, und endlich  w ollen die M äuse den 
K atzen eine Schelle an h än g en 1). Auch der von H ans W e i d i t z  um  1530 g e ­
zeichnete  S trassbu rger B ilderbogen von der B elagerung  der K atzen durch  die 
M äuse, dessen T ex t le ider verloren  i s t2), könnte ebensogut durch  G lockendon 
angereg t a ls  von ihm  benu tz t w orden sein.

A ber stu tzig  w erden w ir doch, w enn auch ausserha lb  D eu tsch lands d iese lbe  
G esch ich te  erzäh lt w ird . 1547 berich te t d e r S chu lm eister G uillaum e H a u d e n t  zu 
R o u en  in e iner gereim ten  F abel ‘D e la  g u erre  des chiens, des chatz et des souris’3), 
w ie e inst die H unde, um  n ich t von ih ren  H erren  fortgejag t zu w erden, m it d iesen  
einen V ertrag  schlossen, in w elchem  ih re  P flichten festgesetzt w urden . D iese  
U rkunde gaben  sie den K atzen zu r A ufbew ahrung, en tdeck ten  ab er bald, dass d ie  
M äuse das D okum ent zerfressen  hatten , und  w urden  nun den K atzen feind, d ie  
ih re rse its  die M äuse verfo lg ten . Sollte H audent zu d ieser F abel, fü r die w eder 
R o b e r t4) noch L o rm ier und R eg n ie r e in  ä lteres V orb ild  ausfindig zu m achen  ver­
m ochten, e rs t du rch  den N ürnberger B ilderbogen oder eine französische N ach­
bildung  desselben  angereg t w orden sein? D ie bei H audent fehlende S ch lu sspartie  
tauch t 1622 bei T a b a r i n  (O euvres ed. A ventin 1858 1, 35) auf, der w ie M ontanus 
nur erk lären  will, „pourquoy  les chiens, s ’en tre  saluan t, se flairent au  d e rrie re

1) Vgl. über diesen letzten Zug Oesterley zu Pauli, Schimpf und Ernst c. 364 und 
zu Kirchhof, Wendunmut 7, 105; H. Sachs, Fabeln 4, 30 Nr. 259 und S. V I: Chauvin, 
Bibliographie arabe 2, 109; Wesselski, Arlottos Schwänke 2, 22(5 (1910).

2) Heitz (Eine Abbildung der Hohkönigsburg aus dem IG. Jahrhundert. 1907) hat 
den alten Holzstock abgedruckt. Ferner Diederichs, Deutsches Leben der Vergangenheit 
1908 1, Nr. 839. Van Heurck et Boekenoogen, Im agerie populaire tlamande 1910 p. 545. 
La grande et merveilleuse Bataille d’entre les Chats et les Rats, Lyon 1G10 (Bilderbogen 
auf der Pariser Nationalbibliothek). Ayrer, Dramen ed. Keller 4, 2367, 35: ‘Zu mahlen 
die meuß mit den ratzen, Die ein krieg führen m it den katzen’. Oben 17, 425—427.

3) Haudent, 3G6 apologues d’Esope traduicts en rithm e francoise, Rouen 1547 liv. 2, 
nr. Gl = Neudruck von Ch. Lormier, Rouen 1877; unten S. 169 wiederholt. — Von J. de 
L a  F o n ta in e  (Fables 12, 8 ‘La quereile des chiens et des chats et celle des chats et 
des souris’ = Oeuvres ed. H. Regnier 3, 225. 1885) 1694 ohne sonderliches Geschick erneuert.

4) Robert, Fables inedites des 12., 13. et 14. siecles 1825 1, CLXXXIX. Haudent 
ed. Lormier p. XXIV.
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l’un de l ’au tre“ : um  sich unabhängig  zu m achen, w ollen die H unde einen H andel 
m it indischen  G ew ürzen an fangen ; allein  ih r A bgesandter w ird  bei einem  S turm  
ü ber B ord gew orfen.

D ie E n tscheidung  ü b e r das A lter u n sre r F abel gew ährt uns endlich  ein 
cechisches W erk  des lö . Jah rh u n d erts , der 1467 von dem  m ährischen  L andes­
hauptm ann C tibor T o v a c o v s k y  von C im burk abgefasste und  dem  K önige G eorg 
P od iebrad  gew idm ete ‘S tre it der W ahrhe it und der L üge’ (gedruckt 1539, Bl. 34a), 
wo dem  G eize folgende F abe l in  den M und gelegt w ird  ) .

Die Bauern, die m it den Wölfen einen gütlichen Vergleich schliessen wollten, be­
sprachen mit ihnen die beiderseitigen Bedingungen. Zuletzt bestimmten sie, dass ihre 
Helfer, die Hunde, alles verzehren dürften, was vom Festmahle der Wölfe übrig bliebe. 
Und als sie alle Punkte verabredet hatten, setzten sie einen schriftlichen Vertrag auf und 
gelobten ihn zu halten. Und sie bedachten, wem sie diesen Vertrag anvertrauen könnten 
und sollten: nachdem sie viele treue Freunde gesucht hatten, konnten sie keinen so 
trefflichen finden als die Katze; denn diese sieht bei Tag und bei Nacht. Ih r vertrauten 
sie nun den Schatz an, damit sie ihn treu bewahre und jeder Partei übergebe, falls es 
nottäte. Als die Katze die Urkunde übernahm, versprach sie, diese vor Schaden zu 
bewahren und zu behüten, und legte sie in einen geheimen Winkel, wohin die Leute nicht 
kamen, und hoffte, dass sie nun sicher sei. Aber die naseweise Maus, die alles durch­
stöberte und in allen Winkeln herumschnupperte, kam dahin, erblickte das Schriftstück 
in einer Ritze, und wie sie es lesen wollte, da waren die Blätter mit dem Siegel zu­
sammengeklebt; weil sie nun die Schrift nicht sehen konnte, begann sie zu nagen, um 
hinein zu gelangen und den Vertrag durchzulesen. Lange Zeit danach wurden die 
Bauern [von den Wölfen] geschädigt. Die Hunde stellten sich krank und wollten ihnen 
nicht gegen die Wölfe helfen. Als die Bauern das merkten, jagten  sie die Hunde fort 
und gaben ihnen nicht zu fressen. Da schlugen die hungrigen Hunde auf die Wölfe los 
und vertrieben sie. Als die Wölfe sich wieder sammelten, sprachen sie: „Seht, ihrer sind 
viele, aber von verschiedener Farbe, die einen rot, die ändern weiss, die dritten schwarz 
und die vierten bunt, und wir sind alle grau. Darum wollen wir sie im Vertrauen auf 
unser Recht und auf Gottes Beistand angreifeu.“ Und sie erwürgten viele Hunde. Als 
die Hunde geschlagen wurden und viele Verluste hatten, bereuten sie ihre Tat, schickten 
zu den Wölfen und mahnten sie an ihren Vertrag. Die Wölfe verlangten, dass der 
Vertrag vorgelegt und verlesen werde. Da baten die Hunde die Katze, ihn herbeizubringen. 
Weil aber die Katze nicht wusste, was die Maus getan, brachte sie die verdorbenen und geradezu 
ausgerissenen Blätter. Als die W’ölfe dies sahen, rotteten sie sich zusammen und zerrissen 
die Hunde, so dass nur wenige übrig blieben, die nach Hause flohen. Aus diesem Grunde 
ist der Hund der Katze feind, und die Katze der Maus; und die arme Maus kriecht aus 
Furcht vor der Katze in die Winkel und kritzelt, kritzelt, als ob sie die Blätter wieder 
aufschreiben wollte.

W ir sehen som it, dass das von G lockendon um  15ü5 bearbeitete M ärchen in  
kü rzere r Fassung , d. h. ohne den das B eriechen  der H unde m otivierenden Schluss, 
bereits im  15. Jah rh u n d e rt in M ähren bekann t w ar. D ie E inleitung en thält in der 
Schlacht zw ischen H unden  und W ölfen einen eigentüm lichen Zug und  in der 
D rohung  der B auern, die H unde w egzujagen, eine auffällige G em einsam keit m it 
H audent. D ass auch G lockendon die versch iedenen  Farben  der H unde (schw arz, 
grau, rot, gescheckelt, w eiss) erw ähn t, denen  Tovaoovskv eine tiefere B edeutung

1) Tobolka, Casopis vlasteneckcho muzejniho spolku v Olomouci [Zeitschrift der 
vaterländischen Museumsgesellschaft, in Olmütz] 11, 149 (1894). Von Herrn Professor 
Ct. Pollvka, der schon in der Zs. für österreichische Volkskunde 1, 35S auf diesen Artikel 
hingewiesen hatte, für mich freundlich übersetzt.
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beilegt, m ag ein Zufall sein. D a eine ältere  sch riftliche  Q uelle  des M ärchens sich 
n ich t erm itte ln  liess, w ird m an annehm en m üssen, dass sow ohl T ovacovskv als 
G lockendon und H audent aus m ünd licher V o lksüberlieferung  schöpften.

W eitere Nachweise stehen in Montanus Schwaukbüchern S. 568f. Ich  füge hinzu: 
Zs. f. ritsch. Mythologie 4, 484. B lätter f. pommcrsche Volkskunde 8, 169. Xiedersachsen 
14, 57. Wossidlo, Aus dem Lande F. Reuters 1910 S. 159. Zs. f. rheinische Volkskunde
6, 23. Wette, Spökenkieker 1907 S. 88 (das verlorene Urteil). Revue des trad. pop.
14, 379. Wallonia 3, 115. 4, 77. 5, 11. Söbillot, Folklore de France 3, 74f. Sebillot, 
Joyeuses histoires de Bretagne 1910 p. 211. 213. Athaide Oliveira, Contos trad. do 
Algarve 1, 66 Nr. 25 (1900). Flachs, Rumänische Schnurren (Vossischp Zeitung 1902,
17. Juni). B. M. Kulda, Mährische Märchen 1854 S. 597. St. Ciszewski, Lud volniczo- 
gorniczy S. 187. Polxvka, Archiv f. slav. Philologie 21, 264. Jurkschat, Litauische 
Märchen 1,52 Nr. 17 (1898). Auch Lademann, Archiv deutscher Kolonialsprachen 12,117 Nr. 11.

2 a. Peter Heiberger, Die hund mit dem brieff.

In  dem  r o s e n th o n  H. S a c h se n .

15

20

30

Einmal thett ich ein altten fragen, 
Von wan die feündtscliafft vor den dagen 
Herkem zwüschen katzen vnd hund, 
Zwischen katzen vnd meisen rund,
Im  haß vnd neüd so stark thun leben. 
Er the tt mir bald die antwortt geben: 

‘Es geschach nun vor langen jaren, 
Das die hund al beisamen waren 
Vnd schickten ein botschafft gen Rom, 
Das in der papst freyheütt m it nam 
Geb, am freydag des fleüsch zu essen, 
Weil sie des wülprett so vermesen 

Aida den pfaffen aller düng 
Mitt groser mihe in dem holtz füng. 
Der papst gab in sigel vnd brieffe, 
Frölich die pottschafft heimwertt lieffe. 
Zusamen kamen die hund hie,
Den brieff thetten verlesen sie,
Thett[en] bald rattschlagen vnd sorgen. 
Wie der brieff blib gwis vnd verborgen.

2 .

Sie hetten khein druhen noch kaltter. 
In  verging [!] herfür ein vraltter 
Hund, der sprach: ‘Ich ra tt entlieh, das 
Man vnser freündt die katzen las 
Den brieff zu dreüer hand bewaren; 
Sünd darzu stül vnd wol erfaren.

Sie gaben den brieff ahn verdrisen, 
Die katzen namen in vnd stiesen 
Vnder das dach m itt gantzem fleis.

Nach disem brieff so gar vermesen,
Da hatten in die meüs gefresen.

Alsbald hueb sich jam er vnd nott, 
Die hund bisen die katzen dott.
Die feündschafft ha tt sich angefangen 
Zwischen den hund da m itt verlangen 
Vnd auch zwischen den katzen schlecht, 
Ein theil den ändern hartt durch echt. 
Weil die katzen haben verloren 
Den brieff, das thu tt den hunden zoren.

3.
Desgleich sind worden [feind] die 

katzen
Den meisen vnd darzu den ratzen,
Das sie den brieff haben zernagt,
In  als dottfeinden abgesagt 
Vnd würgen sie beid dag vnd nachte. 
Nachdem die hund sich bald bedachte 

Vnd schicken gehn Rom in die statt 
Wider ein bottschafft, zwen hund dratte 
Schrüfftlich zu briingen ein vrkund,
Das sie möchten fleisch essen, vnd 
Da die zwen hund nit kamen wider, 
Sünd auff der stras gefallen nider,

Wo ein hund geht für ändern noch, 
Schmeckt er im hünden lir das loch,
Ob er die rechten brieff nit brüngen, 
Wie man dergleich siht aler düngen. 
Gib[t] er nüt dan gutten bescheid,
So beisen sie einander beid.’
Die antwortt war mir von dem altten, 
Das hab ich n itt wolen verhaltten.

50

55

Die katzen schautten gleicher weis

Anno salutis verkhert in den tlion den 215 dag november vnd geschriben den 30 dag 
im 1614 ja r  P. H. (d. i. Peter H e ib e r g e r  zu Steier).

Aus dem Münchner Cod. germ. 5453, Bl. 162a Nr. 145 (eine Nachahmung von Hans 
S a c h s e n s  Meisterlied in der Hundsweis Hans Vogels v. J. 1547). Vgl. Keinz, Sitzungs­
berichte der Münchner Akademie 1893, 160.
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2 b. Eucharius Eyring, Wer wil der Katzen die Schelin anhencken?

(E. Eyring, Copia proverbiorum 3̂  54 i —550 Nr. 2o7. Eisleben 1604.)

Der Haß bcrufft sich auff die Brieff 
Vnd bald zun alten Hunden lieff, 
Die fordern the t zu seinem Heil.

. . . Dann als etwan vor langer zeit 
Zwischen den Thiern gewest ein streit, 
Der bey jhn nemen wolt kein end,
Sind sic zusammn kommen behend,
Vom Handel rahtschlagten gemein,
Wie jlim hierinn zu thun möcht sein. 
Schrieben ein Reichßtag aus so bald 
Aus Köuiglichem Löwen gwalt,
Auff welchcm Tag sie schlossen das, 
Hinznlegen allu Neid vnd Hass,
Kein Thier dem ändern Leids zu thon, 
Welchs sie allsampt genommen an,
Das mit Brieffen so bald firmirt,
Mit des Affen Pitschir pitschirt.
Als solchs der Esel thet verlesen,
Is t es. jh r  aller Meinung gwesen,
Den Hunden die Brieff vbergeben, 
Dieselbigen fort auffzuheben,
Denen man sie nicht leicht kunt stelen 
Vor jhrem  steten billn vnd bellen.
Die Hund die Brieff genommen han, 
Wolten doch m it Gehülffen han, 
W ehlten zu jhn die bösen Katzen,
Die vorn vnd hinten vbel kratzen. 
Dieselben dauclit nun für gut das,
Man köndt sie nicht verwahren baß, 
Man thets denn in ein Meußloch stecken 
Etwa in einer finstern Ecken, 
Doselbsten blieben sic verborgen, 
Dürfften für sie so sehr nit sorgen.
Als aber etliche Jah r vergieng,
Ein junger Hund ein Hasen fieng,
Der nichts vmb diese Freyheit wist, 
Auff jhrm  Reichßtag nicht gwesen ist.

Verbesserte Druckfehler: V. 2G

Die Hund lieffn zun Katzen in eil.
Die Katzen zum Meußloch dorthin 
Vnd funden jh re  Brieff dorinn 
Auffs kleinst zerbissen vnd zerschrotten, 
Stunden in engsten vnd groß Nhöten. 
Dadurch die alt Fcindschafft vorzeit 
Widerumb gentzlich wurd vernewt,
All Thier wurden den Hunden feind. 
Die Hund den Katzen nicht hold seind, 
Weil sie die Brieff nicht wol verwart, 
Darumb sie die verfolgen hart.
Den Meusen die Katzen entgegen,
Von den sich keine darff geregen, 
Dieweil sie jhn  die Brieff zerbissen; 
Dasselb thut sie so sehr verdriessen, 
Das sie alls würgen ohn genad. 
Derhalben wurdens auch zu Rath,
W ie sies fort wolten fangen an,
Das sic jhrm  Feind möchten entgahn, 
Vnd theten einen List erdencken, 
Wolten alln Katzen Schelin anhencken, 
Das sie die allzeit hörten klingen 
Ynd jhnen allwegen entgiengen.
D arunt eine kluge Mauß do war,
Die sprach zum ändern offenbar:
‘Wer wil sichs aber vnterstahn,
Die Schelin den Katzen hencken an? 
Darzu sind wir Meußlein zu schlecht. 
Das wer ein Spiel den Katzen recht;
Eh man einer ein Schelin anhieng, 
Weren wir all vmbbracht gering.

allen — 57 klcinest — 83 Ehe — 84 Wern.

2 c. Guillaume Haudent, De la guerre des chiens, des chatz et des souris.

(G. Haudent, 366 apologues d’Esope 1. 2, nr. 61. Rouen 1547.)

Les chiens voyant que leurs maistres vouloient 
Les chasser hors, vindrent a leur promettre 
De les seruir trop mieulx qu’ilz ne souloient 
E t de ce faire, ilz en passerent lettre 

5 Laquelle aux chatz fut baillee, affin destre 
P ar eulx gardee en lieu seur et escars,
Mais sur des ayz la sont venue a m ettre 
Ou les souris en feirent mille partz.

Or peu aprez il aduint que les chiens 
io Peurent aux chatz leurs lettres demander 

Ne voulant plus estre obligey en riens,
Sur quoy les chatz vindrent a leur mander 
Que le souris en lieu de viander

65
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En aultre chose, elz estoient empeschees 
15 A les ronger, menger et friander

Tant que du tout les auoient despechees.
Incontinent que les chiens entendirent 

Iceulx propos deslors guerre morteile 
Contre les chatz mouuer ilz pretendirent 

20 Mesmes les chatz, pour cause et raison teile 
Contre souris meurent guerre, laquelle 
On voit encor iusqn’a ce iour durer 
Voyre si aspre importune et cruelle 
Qu’a chascun coup leur font mort endurer.

25 P ar la fable on doibt retenir
Que quand plusieurs hayne ou rancune 
Tiennent sus aulcun ou aulcune 
Sont veuz a iamais la  tenir.

3. Ein lied von einem eelichen volck.

I n  des S c h i l l e r s  th o n .

[Ein gut gezeichneter Holzschnitt, 8 x 6  cm: ein Jüngling und eine Jungfrau, einander
die Hand reichend.]

1.
Ein eelich volck eins mals ich kant, 

Kain grössere trew ich nie entpfandt 
Dann von den zwayen leüten.

Sie waren jr  sach gantz vber ein,
5 I r  kains dem ändern thct kain pein, 

Das wil ich euch bedeuten.
Es wer zu tisch oder zu beth,

Oder was sie sunst pflagen,
I r  kains dem ändern übel redt, 

io Man dorfft nit weyter fragen.
Es wer mit trinckenn, schlaffenn oder 

essen,
I r  kains da kundt vergessenn 
Des ändern spat oder frü.
Eins mals kam es darzü:

2 .
15 Der gut man in der kranckhayt 

sta rb ;
Do nicht das weyb vor layd verdarb, 
Das war ein grosses wunder.

Sy wunt j r  hendt vH raufift j r  har, 
Drung sich auch stettigs vmb die par, 

20 Zerriß auch all j r  plunder.
Sy het ein viertayl halbe meyl 

Zu jre r  rechten pfarre.
Das volck bestellet wardt mit eyl, 
Hetten nit lang zu harre.

25 Man wolt den leyb hyn zu dem grab 
beleyten,

Es war kain lenger beyten,
Man trug  die par hindan,
Vil volcks darm it wurdt. gan.

3.
Sy kamen zu eim baum gar diat,

Da klagt das weyb auch all j r  not :;o
Vnnd thet auch gar seer schreyc:

‘Ach lieben leüt, trag t ju  furbaß!
Do es mein erster man todt was,
Do trugens jn  herbeje.

Do sie kamen vnter den baum, 35
Setzten da die par nider, .
E r erwacht sam auß einem träum 
Vnnd kam zum leben wider.
Darumb so wollet rwen hie mit 

nichte!
Heynt het ich ein gesichte, 40
Wie er zu hymel wer.
Beraubt jn  nit seiner eer!

4.
‘Last sein seel darinn! I r  ist wol,

Ob ich auff erdt bleyb kuiüers vol 
Vnd mich muß lenger leyden. 45

Vnd wen er wider lebendig wür,
Wer west, wer jm  des todes pur 
Zum ändern mal thet schneyden!

Trübsal vfi sclimertz wil icli allein 
On jn  lieber gedulden. 50

Ich schenck euch doch ein faß mit 
wein,

Wenn j r  meim wort werdt hulden,
W olt jn  on rw biß auff den kirchoff 

tragen.’
Sie wurden eyln vnd jagen,
Biß sie jn  brachten ins grab. 55
Den wein s yn gercn gab.
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Ke sy haym hyn kam wider gar,
Sy schlug j r  bald ein ändern dar,
H et hochzeyt in acht tagen

Darauff, das sy j r  layds vergeß,
Das sy sich auch doch nit verseß 
Ynd noch lenger must klagen. —

Das beyspill inerckt, ir lieben geseln,

5. Wol von der weyber liste!
Sie waynen vnd klagen, wenn sie wöln, 
Wen jnn schon nit vil priste.
Sie haben kurtzen mut vn lange klayder, 
Das klagt vil mancher layder,
Das noch teglich geschieht,
Darmit bschleyß icli das dicht.

D as L ied  s teh t au f einem  um  1520 gedruck ten  Bolioblatte, von w elchem  die 
B erliner Kgl. B iblio thek  zw ei E xem plare  (Y d 7801, '2  und \ d  7803, 28) besitzt. 
E s is t eine le ich te  U m form ung eines F o lz s c h e n  M eistergesanges in d e r F lam w eys, 
den A. L. M ayer (D ie M eisterlieder des H ans Folz 1908 S. bG) aus dem  M ünchner 
A utographon m itgete ilt hat. D ie beiden letzten Zeilen lauten do rt. „Es sin t n it 
new e m er, | Sprich t H anß Folcs b a rw ire r.“ — Ü ber das 1 Gl 1 von B enedik t von \V a t t  
verfasste M eisterlied  gleichen In h a lts  und  spätere  Schw änke, in denen nich t der 
M ann bestatte t w ird , sondern  die F rau , vgl. oben 20, ;>54G und E. T . K iis tensen , 
D anske Skjaemtesagn 1, 127 (1900).

4.

1.

Lorenz Wessel, Der
l n  d e r  m e y e n w e

E in  a rm e r  w a u d re r  a u f  e in  ze it 
Am  R e in s tra m  g in g  se in  s tra se n ,
B ey  e in e r  d o ren  h eck en  fa n t  
E r  e in  sc h la fe n te n  h asen ,

5 D e r  se in  la n g  o ren  s tre c k e n  w ar.
D er w a n d re r  s ic h  zum  s tre ic h  b e re it , 

D e t  b ey  im  se lb e rt sa g e n :
‘D isen  h a se n  m it m e in e r  h a n t 
W il ic h  je z u n d  e rsc h la g e n ; 

io D as b o I  m ir  fe ilen  vm b ke in  h a r .
D a r  n ach  w il ich  m it lau fen  

G en S p ey e r in  d ie  s ta t  
V nd  w il in  d a  v e rk au fen  
V m b sechs p aczen  g e ra t.

i.> V n d  w enn  m an  m ir  das g e lt  e r le g e t  h a t. 
So n im  ich  ein  d ic se lb ig  sum ,
T h u  a u f  dem  g ey  vm b re isen  
V n d  k a u f  m ir  la u t te r  a ü r  d a ru m ;
G a r r in g  w il ich  m ich  spe isen  

20 M it k eß  vnd  b ro d  ein g an czes ja r .

2 .

A ch t a ü r  ich  vm b ein k re iczc r  k au f: 
Zu S peyer, d a r f  ich  sag en ,
D a  g e lte n  v ie r  e in  k re ic z e r  m ir,
T h u t d o p e lt  gw in  m ir  d rag en .

2a W ie  b a lt  h ab  ich  zw elf p aczen  p a r!
M it d en  se ih en  ich  w id er la u f  

V nd  k a u f  m ir  a n d re  ay er,
D ie  g ib  ich  w id e r  h in  g a r  sc h ir  
D o rt in  d e r  s ta t  zu S peyer.

30 D en  h a n d e l d re ib  ic h  d u rch  d as ja r ,

wandrer mit dem hasen.
iß  L o re n c z  W esl.

Bis ich zusamen bringe 
Wol sechzig gulten gut.
Darmit ich mich den schwinge 
Aus al meiner armut,
Die mich ein lange zeit hart druckcn thut. 35 
Darnach so kauf ich mir ein kram,
Damit im laud vmbwander,
Bis ich bring hundert gulten zsam,
Stück ein war vmb die ander
Vnd bring zusam vil kaufmans war. 40

3.
Darnach kauf ich mir in der stat 

Ein haus mit lust erbauen,
Nach dem wil ich bewerben mich 
Vmb ein reiche witfrawen;
Denn bin ich ein gemachter herr.’ 15

Als er den rath beschlosen hat 
Sehr freidenreich er wase,
Schrir ich, warf ein haüt vber sich.
Darvon erwacht der hase,
Fuhr auf vnd floh von dannen ferr. 50

Wie balt war im verschwunden 
Sein angenumne freudt! —
Ach gott, es werden funden 
Noch vil derselben leiidt,
Den durch lautbracht ir anschlag wird 55 

zerstreüdt 
Vnd wendet sich alsbalt herum.
Es sol niemant nit schreyen,
Bis er vber den berge kum.
Das glück dregt kürcze reyen,
Es le it nit, das man es einsper. üo
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Dicht Lorencz W e s l , kürschner von Eisen ieczt jm  1567 jar, vnd ist mir von S in g e  
von Steyer geschickt worden.

Aus der von G eorg H ager geschriebenen  D resd en er H s. M 6, Bl. 273 b. D as 
L ied  steh t m it L oren tz  W esels N am en auch im M ünchner Cod. germ . 5453, 
Bl. 163a nr. 146, „geschriben  im 1614 ja r  den 2. sondag  des adtuents, das is t der
7. dag d ecem [b e r].“ L e s a r t e n :  V . 2 R e in stro m  zog — 6 ohren  lang  strecket 
dar - -  ]4 batzen in rad  — ic ein] dan — 1 7  den geu  — is Y nd] feh lt —  aü e r —
20 kas —  -.'l aü r ich —  33 dan ich m ich —  35 so h a rt —  36  A lsdan —  4 s ich] ju
—  5 1  G ar —  ü.- Sein angenum ne —  53 gfunden —  V . 66  steh t h in te r 59 —  57 nit]
ju  —  58 yb ern  b erg  —  59 dreg t] danzt —  eo  le id e t —  m ans.

Ü ber den 1529 geborenen  K ürschner L orenz W e s s e l  von E ssen  vgl. G oedeke, 
G rund riss 2 2, 307. 313. K einz, H ans S achs-F o rschungen  1894 S. 348. —  Zum 
Stoffe seines L iedes vgl. W aldis, E sopus 4, 80 ‘D es B etlers K auffm anschaft1. 
A rchiv f. siebenbürg . L andeskunde  n. F. 33, 619 ‘D er Z igeuner und  der H ase :. 
Polivka, Zs. f. ö sterr. V olkskunde 3, 377 und  A rchiv  f. slav. Ph ilo log ie  22, 307 
n r. 408. 31, 285 nr. 271. Radloff, T ü rk isch e  S täm m e S üdsib iriens 4, 260 Nr. 11 
‘D er H ase’. Ü b er die verw andte  F abel vom  E insied le r m it dem  H onig topf oder 
von der M ilchfrau s. M ontanus, S chw ankbücher S. 603 f. 658.

5. Adam Meyer, Der lanczknecht mit den hünern.

In  d e r  g rü n e n  h a g  w e iß  G e o rg  H a g e rs .

1.
Ein lanczknecht reiset vber feit,

E r war drawrig, er het kein gelt.
Ein bauren sah er vngefer 
Auf dem feit, zu dem eilet er,

5 Sprach: ‘Bauer, ich dich freundlich 
bit,

Du woist mir etwas deillen mit.’
Der bawer antwort im behent, 

Sprach: ‘Ich bin selber gar elent, 
Auch sol ich stewer geben schir 

10 Vnd weiß noch wenig hinder mir.
Auch der zinstherr gelt haben wil,
Vnd es get schon daher das zil.

Wenn du mir hüner fingest balt, 
Ich wolt dirs zalen der gestalt 

15 Vnd ein trinckgelt geben darzu.'
Der kriegsman sprach: ‘Sey du zu ru! 
Weist du hüener, zeig mir das an!
Ich kan sie fangen wie ein man.’

‘Ich weiß ir wol’, der bauer sagt. 
Der kriegsman sprach: ‘Sey vnverzagt! 
Zeig mir dein haus, das ich es weiß,
So kan ich dir bringen mit fleiß,
Was ich gefangen hab gar rundt.’
Der bauer zeigt jms haus zu stundt, 

Sprach: ‘Mein nachbauer neben mir 
Der hat hüner, die sint frey dir.

Darumb so magstu schauen schon,
Ob du etliche brechtst darvon.
Er hat ir vil, es schat im nicht.’
Nun höret weiter, was geschieht!

Der lanczknecht kam bald vngefer 
In des bauren hoff mit beger,
Der in die hüner fangen hieß.
E r fings im auf vnd in sack stieß 
Vnd bracht es dem bauren für war, 
Der jm s m it freüden auszalt par.

Vnd waren doch die hüner sein,
Vnd gab für eins sechs kreiczerlein.
Der hüner waren elf an spot,
Darzu des göckers kamp war rot. 
Seinem weib det ers zeigen an,
Wie er het wolfeil kaufen than.

Als die beürin ir hüner sach,
Schent sie den man vnd zu im sprach : 
‘Kenst du denn vnser hüner nicht?
Ey du bist ein loser böswicht,
Das du kaufst, was vor vnser ist.’
Sie nam die gabel zu der frist 

Vnd jn  zimlich abberen was.
Der kriegsman war schon auf der stras, 
Het vmb das gelt ein guten mut. — 
Wer sein nachbaren neiden thut,
Dem kan noch begegnen an schew,
Vnd das er im selbst wirt vntrew.

Anno 1599 den 23. december dicht A dam  M e y e r , ein schreiners gescl von Breslavv.
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Aus G. H ägers H andschrift (D resden  M 6 ) Bl. 257b. E benda Bl. 256b steh t 
ein  von dem selben  (sch re iners gesel vnd d raban t zu A nspach) am  1. Jan u a r 1600 
verfasstes M eisterlied  ‘D reyer m ünchen hey like it’ in  der kalten  Pfingstw eiß 
G. H agers (E in  m inich w ar). — V erw andt is t eine E rzäh lung  bei M ontanus, 
S chw ankbücher S. 327 Nr. 67, in der ein re icher B auer einen A rm en steh len  heisst 
und  d ieser den G etreidespeicher des R atg eb ers  p lündert.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o lte .

Albanesische Volkslieder.

D ie O rig inaltex te  zu den folgenden Ü bersetzungen  für deren  G enauigkeit 
und R ich tigke it ich im  allgem einen bürgen kann — w urden von m ir au f e iner 
R e ise  durch  Südalban ien  (F rü h lin g  1910), und zw ar in der G egend von Avlona, 
D elvino und Jan in a  gesam m elt. Nr. 1, 2, 5 und  6 sind nach dem  m ündlichen 
V ortrag  aufgezeichnet, Nr. 3, 4 und  7 e rh ie lt ich handschriftlich .

V orliegende sieben  N um m ern sind nu r e ine A usw ahl; sie gehören säm tlich  
dem  tosk ischen  D ialek t an. D ie V eröffentlichung der ganzen Sam m lung, T e x t  
und Ü bersetzung , soll e rs t spä te r in einem  ausführlichen  W erke über m eine 
A lban ienreise  erfolgen. D iese lbe  fiel gerade  in jen e  P eriode des G hegenaufstandes, 
als d ieser auch nach S üdalban ien  überzugre ifen  drohte. D aher zeigen m anche von 
den L iedern , z. B. Nr. 2 und  5, einen ganz aktuellen  Inhalt. Ih ren  poetischen 
G ehalt d a rf  m an freilich  n ich t zu hoch anschlagen. B esonders die le tzterw ähnten  
Zeitgedichte sind, w as R eim  und V ersbau  betrifft, ziem lich nachlässig  behandelt; 
es w urde offenbar m ehr Sorgfalt au f die E inzelheiten  des E re ign isses als au f die 
D arstellungsform  verw endet.

D ie liederfrohen  A lbanesen besingen  alle erdenklichen  V orfälle. H at doch 
e iner m einer B ekannten, ein  ehem aliger K aw asse des g riech ischen  K onsulates in 
A vlona, den ich pho tograph iert hatte , sogar d iese T atsache  in  V erse gebracht. 
D as betreffende G edicht w urde, als zu unbedeutend , a llerd ings n ich t un ter die 
vorliegenden P roben  aufgenom m en.

Z uletzt gestatte  ich m ir noch die B em erkung, dass ich  keinesw egs ‘A lbanologe’ 
(der A usdruck stam m t von D r. Pekm ezi) bin. D as M aterial, das ich  h ie r und 
anderw ärts veröffentliche, is t nu r e ine gelegen tliche Beute, sow ie m an etw a ein 
g litzerndes D ing einsteckt, das m an am W ege findet, ohne ers t seinen W ert genau 
zu prüfen. D ie B ew ertung d ieser L ied e r fü r d ie V olkskunde, speziell als B ei­
träge  zu r K enntnis des S chk jipetaren -V olkes, is t Sache der Fachm änner, und falls 
sich jem and  da fü r in teressieren  sollte, so bin ich  gern  bereit, a u f eine einfache 
A nfrage hin genaue K opien d e r O rig inaltexte zu r V erfügung  zu stellen.

I. Lied von der Geliebten.

1. G enosse, wo w eilt mein L ieb?  — Bei einem  A pril-V eilchen , — dort, wo 
ich sie in G edanken n ich t verm utete.

2. ‘D eine L ippen sind R osen , —  der H als wie L am penschim m er, — unbezah lbar 
deine B rüste  — w eder m it der Bank von E g y p te n 1) — noch m it E delste inen ; —■ 
das Auge is t 300 N apoleon w ert.

1) Wörtlich: ‘me banko n’ Misiri’. Gemeint ist die Bank in Alexandria, von deren 
Schätzen im Volke die übertriebensten Vorstellungen herrschen.
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3. O du L am m , w eiss w ie ein Stern, — w eisses L am m  d er H erde! — D ir
g eb ü rt ein  g o ldener Sitz; — m öge d e r M ann sterben , den  du h a s t1) ! ’

4. „L ass ihn  sterben , ich  m ag ihn  nicht. — E r is t fü r m ich  ein K rüppel. — 
Ic h  w ill m ir einen  w ackern  M ann nehm en, — um  m ich m it ihm  zu vergnügen!“

2. Das Lied von Chimara.

1. Am 25. A p ril2) — besch loss d ie  R atsv ersam m lu n g  — zu K onstan tinopel 
und  o rdnete  an : —  zw ei A bteilungen S oldaten  schickte sie — m it G eschützen 
u n d  M unition; — die sand te sie nach  C him ara.

2. H insandte  sie auch  zw ei K riegsschiffe — m it zw ei A bteilungen Soldaten. —
S ie  kam en, uns zu besch iessen . — Es kam  ein M utessarif — als B efeh lshaber 
m it ein igen Offizieren. — Sie kam en, uns zu vernichten .

3. Sie ersch ienen  in C him ara, —  w ollten A ntw ort sogleich, — denselben  T ag,
d iese lbe  Stunde.

4. A lle A lten 3) kam en zusam m en, — hielten  in C him ara eine V ersam m lung;
—  e iner schaute  den  ändern  a n 4). — D ie arm en A lten hatten  G rund : — es gab 
keine lange F rist, — n u r 30 S tu n d en 5).

5. D ie A lten fassten  einen E n tsch luss. — Sie g ingen zum  P asch a  und  sp rachen: 
‘P ascha, w ir haben  einen E n tsch luss gefasst. — M agst du  uns augenblicklich  v e r­
n ichten , — unsere  V o rre c h te 6) geben w ir n ich t a u f! ’

G. Es g ingen  E tliche nach K onstantinopel, — um  die B esatzung  w egzub ringen ;
— sie g ingen h inein in den R a t. — D er V ez ir m it dem  ganzen R a te  — u n te r­
redete  sich m it dem  Sultan, — dass s ie 7) b leiben , so wie sie s ind : — ‘H eil, 
C h im ara !’ sagten s ie 7).

3. Liebeslied des Mädchens.

1. Ib rah im , g rö sser P a sc h a 8), m ein H err, —  w er hat d ir Böses von m ir 
h in te rb rach t?  — N im m  doch n ich t solche V erleum dungen  ü b e r m ich an ; —  dich  
h abe  ich gelieb t und  dich liebe ich!

1) ‘te vdekt buri, kje ke!’ Dieser fromme Wunsch kommt in albanesischen Liebes­
liedern, die an verheiratete Frauen gerichtet sind, öfter vor. Vgl. Hahn, Alban. Studien, 
2, 131, Nr. 21: ‘Buri, moj’, kje ke, te dekte!’ Vgl. auch das letzte Lied dieser Sammlung, 
Str. 2 und 3.

2) Nach dem griechischen Kalender. — Der Vorfall ist aus den Zeitungsnachrichten 
bekannt. Chimara liegt an der Küste, etwa in der Mitte zwischen Avlona und Santi 
Quaranta. Die Einwohnerschaft ignorierte die türkischen Behörden vollständig. Auf eine 
unter M ilitärbegleitung dahin entsandte Regierungskommission wurde ein Überfall aus- 
gefülirt, weshalb dann aus Janina zwei Bataillone mit einer Geschützbatterie und aus 
Konstantinopel zwei Kriegsschiffe abkommandiert wurden.

3) ‘P ljekjt’ — die Alten, deren Versammlung, ‘pljekjesia’ genannt, den Gemeinderat 
bildet.

4) ‘njeri tjaterin veschtojn’ ist Zeichen der Verlegenheit.
5) ‘veteme trid jet saät’ bildet einen Widerspruch zu dem Schlussvers der vorigen 

Strophe: ‘ate dit, ate saat’.
6) U nter diesen Vorrechten, im Texte mit dem griechischen Kollektivausdruck 

‘pronomion’ bezeichnet, ist wahrscheinlich Steuerbefreiung u. ä. zu verstehen.
7) Die Personen sind hier ungenau bezeichnet, doch sind m it den ‘sie’ wohl beide- 

male die Chimarioten, beziehungsweise ihre Abgesandten gemeint.
8) Natürlich ist er kein wirklicher Pascha; das ist nur verliebte Übertreibung.
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2. W ehe K nabe, ich  gehe zugrunde durch  dich, — da du  m ir deinen M und 
entziehst, du  seh r Schlim m er! — Nach B elieben, K nabe, betrach te  m it den Augen — 
die zarte G estalt, g le ich  der Z ypresse!

3. D eine L ippen  s i n d  M yrtenb lü ten ; — m öge G ott d ir verzeihen! — E ntw eder 
töte m ich oder g ib  m ir ein H eilm ittel!

4. Janina.

1. D iese B urg m it der M auerbrüstung, -  ein L öw engeschlecht m öge sie innen 
haben : -  Ali P a sc h a ')  m it sieben G etreuen, -  dass e r d ie  K anonen m it F einden  
fü lle 2)!

2. ‘Ach Jan ina , Jan ina! vergebens -  treffe dich F euer, um  dich  zu  z e r­
stören! — Ü bel bekom m t’s m ir, dass ich se lbst dich au fgerich te t3), da w eder 
ich noch m eine K inder d ich bew ohnen sollen.

0. M eine Söhne, das Ju d en g esch lech t4), und m ein H und verlassen
den G reis, tre u lo s5). — Es köpfe sie Sultan  M ahm ud, dass der un le 
ganze F a m ilie 0) a u s ro tte !’

5. Nik Dhim, der Türkentöter.

1. B ravo, N ik D him , bravo! —  D am als, als m an dich aussandte  — m it der 
P o st von D elvino,

2. D a m achtest du  dich  au f in B egleitung  deines Neffen m it einigen 
B riefen, — die  nach  Y l’o r7) bestim m t w aren. — Jene, die d ich schickten, hatten  
Furcht, —  d ah er gingen sie n ich t selber.

y. U nd siehe, au f offener S trasse  — lauerten  R äu b e r euch auf. — W ehe, 
N ik D him , dass sie euch auflauerten  — b e i e iner Q uelle in der N ähe von
R a d h im 8).

4. Sie griffen nach  deinen W affen: — ‘G iaur’! riefen  sie, ‘ergib dich! zu 
E nde is t de in  T a g 9), zu E nde dein  L e b e n !’

1) Die Erinnerung an den grossen Nationalhelden ist heute noch im Volke lebendig. 
Strophe 1 bildet die Einleitung; sie leiht etwa dem Gedanken eines freiheitliebenden 
Schkjipetaren Ausdruck, beim Anblick von Stadt und Festung, die er nun hoffnungslos in 
den Händen der verwünschten Türken sieht. Die Strophen 2 und 3 sind Ali Pascha in 
den Mund gelegt.

2) Wörtlich so: ‘qi musch topat me dykmena!’
3) Ali Pascha ist n ic h t  der Gründer der Stadt, doch verdankt sie ihm ihre starken 

Befestigungen.
4) Is t bloss als Schimpfwort mit verächtlichster Bedeutung zu verstehen.
5) Am 10. Januar 1822 musste sich Ali Pascha, der vom Sultan Mahmud bekriegt 

■wurde, nach zweijähriger Belagerung in Janina ergeben, nachdem bereits früher viele 
seiner Anhänger von ihm abgefallen waren. Sein trauriges Schicksal ist bekannt.

<>) Im  Texte steht das W ort ‘o<;äk’, das nach G. Meyer, Etym. Wörterb. d. alb. Spr. 
vom türkischen ‘odschak’ d. i. Herd, Haus, Familie stam m t und im Toskischen ein altes, 

ehrw ürdiges Geschlecht bezeichnet.
7) VPor ist die toskische Form des Namens Avlona.
8) Radhim ist ein Dorf, 10 k m  südlich von Avlona.
9) Die Stelle lautet: ‘te sos dita, te sos je ta ’ d. h. ‘mit dir ist’s aus, du bist ver­

loren!’ Das Zeitwort ‘sos’ kommt vom griechischen ow f« und hat auch, wie dieses, die 
Bedeutung ‘retten’. Merkwürdig ist, dass mein Gewährsmann es auch in der griechischen 
Übersetzung der Stelle gebrauchte, als ich ihn um eine solche ersuchte: ‘o o v  s a c o a s  i) 

f u o a  x a l  f) obwohl es sonst im Griechischen nicht ‘enden’ bedeutet. Vgl. auch das
folgende Lied, Str. 6.
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5. D u  aber, N ik D hini, w eh rtes t dich w acker: — ‘Ich  will m ich, bei Gott, 
n ich t e rg e b e n !’ — U nd du rchboh rtest den einen m it dem  M esser, — einen  ändern  
tra f  deine P is to le  ins Auge.

6. D ich fand der neue T ag  schon je n se it des G ebirges, — das T ageslich t 
inm itten  d e r E inöde; — doch sch reck te  dich  n ich t e tw a das G ew issen.

7. U nd wo du  vorüberkam st, — sangen d ir  die Y öglein  —  und grunzten  die 
Schw eine des W a ld e s 1):

8. ‘N ik D him , du P a llik a r , — h ast zw ei verruch te  T ü rk en  um gebrach t, — 
dich  selbst g e re tte t — und  dem  D orfe E h re  g em ac h t!’

6. Lied von einem reichen Chimarioten, den seine Hirten umbrachten.

1. E ine W oche im  O k to b e r2) — satte lte  e r seinen  R o tgau l — und  m achte 
sich  au f nach D e k a ti3).

2. S chlug den W eg  ü b er das go ldene Bnenej ein — und  den W eg  ü ber 
L oghara, — wo s ie 4) ihn  sahen  und  er sie sah.

3. Als er m it ihnen zusam m entraf, — fingen sie ihn m it L ist — beim  D urch ­
sch re iten  des W aldgeb irges.

4. E s kam  ein R eg en  und S turm , — da m achte M itro den V orsch lag : — 
‘Auf, in die H öhle, K ap e tan !’ sagte er,

5. ‘L ass uns dort eine Z igare tte  rau ch en ’. — U nd sie stiegen h in au f zu r 
H ö h le ; — do rt rie f  dann M itro :

6. ‘Zu ende ist dein T ag, K ape tan !’ — U nd sie du rchboh rten  ihn  — m it 
d re izehn  M esserstichen.

7. D as P ferd  entw ich zu T a le ; — unten  im D orfe Y angilaj, — dorten  m achte  
es H alt.

7. Liebeslied des Jünglings.

1. AYarum kom m st du n ich t heraus zu den G enossinnen — Sum bulo, du ro te 
P fla u m e 5) ?

2. T ö te  doch deinen  kranken  M ann, —  Sum bulo, usw .
3. D ass er s terbe  und  ich dich heira ten  k a n n 6), — Sum bulo, usw .
4. D ich will ich m it lau te r S ilber sch m ü ck en 7), — Sum bulo, usw.
5. 0  du, d ich  m it lau te r S ilber! — Sum bulo, usw .
6. H eraus, du! n ich t hast du  M ühe, — denn du hast ke inen  le idenschaft­

lich en  M ann.

P r a g .  F r a n z  S a t t l e r .

1) W örtlich so: ‘pilischne derat te püllit’.
2) ‘Me nje jav te Sche-Mitre . .  .’ Die Tosken benennen den Oktober nach dem hlg. 

Demetrius.
3) Dekati ist ein kleines Dorf, etwa in der Hälfte des Weges von Chimara nach 

Avlona. An der Strasse dahin liegen auch die Ortschaften Bnenej (mit dem Epitheton 
‘t’arte’ — golden), Loghara und Yangilaj.

4) Die verräterischen Hirten, deren Rädelsführer Mitro heisst.
5) Der Kehrreim lautet im Original: ‘Sumbulo, kumbul’ e kukje!’
6) ‘Ti dekt e ti m artsja un!’ Vgl. Hahn a. a. O. Nr. 21: ‘Te dikt e te m artscha une’.
7) ‘Ti te  benj ergjinte schum’. Hierzu findet sich ebenfalls eine Parallele bei Hahn,

a. a. 0 . Nr. 24: ‘Te te benj ergjcnde schume’.



Kleine Mitteilungen. 177

Ein altisländisches Rechenrätsel.
In  seinen isländ ischen  L egenden, N ovellen und  M ärchen (H alle 1882__1883)

g ib t Hugo G ering un ter Nr. 80 (1, 216) den T ex t und  (2, 157 f.) die deutsche 
Ü bersetzung  eines M ärchens ‘Ind ische E delste ine’, das in d e r is länd ischen  H and­
schrift 657, 4 t0- der A rna-m agnäanischen Sam m lung aus der W ende des 14. und
15. Jah rh u n d erts  erhalten  ist, und dessen Inha lt in kurzen Zügen folgender ist. 
E in  D äne kom m t au f e iner R e ise  nach dem Süden auch in eine ansehnliche 
indische Stadt, wo er bei einem  R a tsh e rrn  einkehrt. D ieser überg ib t ihm  drei 
k leine Steine, d ie er bei seiner R ü ck k eh r seinem  K önig überbringen  soll. D ies 
geschieht, aber der K önig m acht n icht viel aus den unscheinbaren Steinen. Nach 
längere r Zeit erschein t ein F rem der beim  König, fragt nach den Steinen und lässt 
sie  sich vorlegen. E r „nahm  sie in die H and und sprach : 'D a euch die Steine
wenig w ertvoll erscheinen, so will ich euch m it eu re r E rlaubnis die E igenschaften 
derselben  sagen.’ E r hob den ersten  Stein em por und sag te: ‘D ieser Stein ha t 
d ie  folgende E igenschaft: wenn ih r  soviel Gold abw iegt, als der Stein schw er ist, 
und  ihn zu dem  G olde legt, so w ächst das Gold so, dass es sich bald verdoppelt 
•hat, und  solange es dabei liegt, verdoppelt es sich stets.’ “ D er zw eite Stein m acht 
unverw undbar, und als d er F rem de den d ritten  Stein em porhob, sagte e r: ‘D as
is t die E igenschaft d ieses Steines, dass ich je tz t h ier bin, im nächsten A ugenblicke 
ab er in Ind ien .’ D am it w ar e r verschw unden, obw ohl die T üren  verschlossen waren.

D ie E rk lärung  des ersten  Steines habe ich  oben bis zu und m it den W orten  
^so w ächst das G old’ genau nach G erings W orten  gegeben, der den folgenden 
Satz von ‘so’ bis ‘ste ts’ durch  die W orte  ‘um die H älfte’ übersetzt, m eines E r­
achtens gegen den isländischen S p rachgeb rauch1). D er isländische T ext, au f dessen 
W ortlau t es h ie ran k o m m t, lau tet so : pat e r na ttu ra  persa ste ins: e f per vegit gull 
jafnvaegi hans ok leggit hann v iö 'gullit, pa  vex pat sva at pat e r skjött hälfu m eira, 
ok sva lengi sem  pat er m eör, ve rö r pat se halfu m eira. In  G erings Ü bersetzung 
gehen  die pat ( ‘das’ oder ‘es’) des is ländischen T extes verloren. Sie können sich
g ram m atisch  sow ohl au f gull ‘G old’ beziehen wie au f jafnvaegi ‘was das gleiche
G ew icht hat’. Ich  g laube, sie gehören abw echselnd zum ersten und zum zweiten,
vorausgesetzt, dass der Is länder sich d arü b er k larer gew orden w ar als unsere
heutigen naiven E rzähler, die es auch ihrem  H örer überlassen , aus zahllosen ‘es’, 
‘das’ k lug zu w erden. Soviel is t aber sicher, es geh t nicht au f s t e i n n ,  denn 
■dieses W ort ist m ännlichen G eschlechts.

Also: w enn d er Stein zu dem  ihm  gleich  schw eren G olde gelegt w ird, so 
verdoppelt ‘e s’ sich ; ‘es’: en tw eder das Gold, das ja  vorher dem  Steine gleich 
schw er wog und  nun durch  das H inzulegen des Steines sich am G ew icht ver­
doppelt, oder das G egengew icht: d ieses m uss nun doppelt so gross werden, da ja  
das alte G egengew icht des Steines zu diesem  hinzugelegt wurde, also das neue 
G egengew icht den Stein und nochm als dessen G ew icht in Gold aufw iegen m uss.

Und so fort: legt m an aberm als das G egengew icht au f die W agschale h in ­
über, au f d er der Stein nebst dem  von Fall zu Fall w achsenden G ewicht in  G olde 
liegt, so b rauch t m an zum Aufwiegen w iederum  das D oppelte. Und so fort cum 
g ra tia  in infinitum  verö r pat se halfu m eira, ‘so verdoppelt es sich jedesm al’.

R einhold  K öhler (bei G ering 2, lö8 ) vergleicht dazu R om ania 5, 76—81 eine 
angeblich  ursprünglichere  Fassung  in e iner italienischen Novelle, wo aber nu r die 
K raft des d ritten  Steines genau angegeben ist.

1) Vgl. Oldnordisk Ordbog ved Erik Jonsson, Kjöbenhavn 1863, S. 202, a unter h d l f r :  

hälfu meira e e n  G a n g  s a a  s t o r ,  d o b b e l t  s c ia  s t o r .

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft 2. 1-
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Ich  kann  m ich nun nach  m einer oben gegebenen E rk lä rung  des isländ ischen  
T ex tes  des E indrucks n ich t erw ehren , w ie w enn die scheinbar w underbare E igen­
schaft des ers ten  S teines in  der is länd ischen  F assung  —  zw ar in e iner e igen tüm ­
lichen V erb indung  m it w irklich zauberischen  E igenschaften  d e r beiden  anderen  
S teine — nichts anderes w äre, als e ine andere  F assung  e in e r scherzhaften  R ech en ­
aufgabe, die ich vor ein igen Jah ren  in fo lgender F orm  gehört habe: „E in  Stein 
w iegt d re i P fund und  einen halben Stein, w ieviel w iegen d re i solche S te ine?“ D ie 
L ösung schein t so schw ierig  un d  is t doch so e in fach : 18 P fund.

A lgebraisch :

1. x =  * + 3 .

X  X
Davon su b trah ie rt: —  =  - e)- ,  b le ib t

=- 3, also x  =  2 x  o =  G.

2. 3 x  G =  18.

W ie es aber kam , dass d iese K nackm andel in V erb indung  m it den magischen* 
E igenschaften  der anderen  S teine gesetzt w urde, das s teh t freilich  dahin . V ie l­
le ich t w ar schon der Is länder, d e r d iese V erb indung  hergeste llt hat, m athem atisch  
n ich t geschu lt genug, um  die e infache R echenaufgabe zu lösen.

A ls ich  das isländ ische  M ärchen unserem  O rien talisten  H errn  P ro fesso r Jacob  
erzäh lte , antw ortete  er m ir, e r könne sich  zw ar n ich t en tsinnen , e ine o rien talische 
F assu n g  davon gelesen zu haben , doch sehe  d ie G esch ich te  seh r orien talisch  aus. 
A uch sei es durchaus n ich t unm öglich, dass eine scherzhafte  R echenaufgabe in. 
V erb indung  m it den m agischen  E igenschaften  der beiden anderen  S teine e r ­
zäh lt w ird.

E r l a n g e n .  A u g u s t  G e b h a r d t .

Klabautermann.

M it dem  D urchstecken  d e r K inder durch  den B aum  (vgl. oben S. 109) hängt 
auch eine seh r eigen tüm liche G estalt des deu tschen  G espensterg laubens zusam m en, 
die freilich je tz t wohl ganz d e r V ergangenheit angehört, d er K l a b a u t e r m a n n .

Bäum e, du rch  d ie  m an K inder in d e r S. 109 beschriebenen  Zerem onie gesteck t 
hat, sollen ja  fortleben  und  die K rankheit bei sich behalten. Sie w erden ab er 
n ich t im m er so sorgfältig  behandelt w ie in dem  erw ähn ten  Fall. W ahrscheinlich, 
kann m an auch den Baum, w enn er fo rtleb t und die H öhlung behält, ö fter brauchen , 
n u r verlie rt die ganze Zerem onie natü rlich  dadurch  an  W irksam keit. Ich  erinnere 
mich, dass bei uns in L übeck  (F orsto rt Is rae lsd o rf — eigentlich  Iser-H elsdorf) 
die K inder durch  eine schöne B uche, die ein Zw iesel w ar, d. h. aus zwei B äum en 
zusam m engew achsen, n u r als B elustigung durchkrochen , a llerd ings im m er noch 
m it e tw as Schauder, obgleich  m an die  V orste llung  hatte, dass es gu t sein w ürde. 
D em  verd ienstvo llen  F o rsch e r der S teinzeit au f R ü g en  R u d o lf  B aier, dem  B e­
g rü n d er des schönen S tra lsunder M useum s, verdanken w ir nun einen B ericht, der 
wohl deshalb  w enig beachtet ist, weil e r in einem  der letzten B ände von W olfs 
Z eitschrift fü r M ythologie (2, 141. 1855) vergraben  w urde. N ach B aier is t bei 
d ieser H eilung durch einen Baum  die G efahr, dass, w enn das Kind — es is t n ich t 
gesagt, aber w ohl selbstverständlich  — tro tzdem  stirb t, d ie  S e e l e  d e s  K in d e s  
in  d e n  B a u m  g e h e n  m u s s .
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Nun benutzte der ä ltere  Schiffsbau gerne  gew achsene K rum m hölzer, besonders 
von E ichen, zum  Schiffskiel. Solche B äum e w urden oft jah re lan g  aufgespart und  
förm lich für d ies oder jen es Schiff vorausbestim m t. B äum e aber, die zum D urch­
stecken geb rauch t w orden w aren, zeigten oft einen geeigne ten  krum m en W uchs. 
So lag die G efahr nahe, dass die Seele des K indes m it dem  Bauholz in das Schiff 
geriet. D ie s  a b e r  w a r  e b e n  d e r  K la b a u te r m a n n .  D eshalb  hatte  n icht jed es 
Schiff einen, und  deshalb  e rk lä rt sich auch  die e igen tüm liche D oppelnatu r des 
G espenstes. D er K labau te rm ann  ist, w ie oft dergleichen H ausgespenster, gu t ge­
artet, w enn e r n ich t geärgert w ird. Z ugleich aber m uss doch sein  S treben dahin 
gehen, die F esse l abzustreifen , d ie ihn  an das Schiff bindet, desw egen seine F reude, 
wenn es untergeht, auch  w enn e r vo rher die M enschen nach K räften gew arn t hat.

E s is t w ohl eine W iederho lung  d ieser Notiz, w’enn sich in B astians ‘M ensch 
in der G eschich te’ (3, 89) u n te r dem  A utornam en F riedreich  eine ganz ähnliche 
A ngabe findet.

B e r ] j n> ____________ E d u a r d  H a h n .

Das ‘Borenleihen’ (Bärenf&hren).
Im  D orfe P irow  in der W estpriegn itz  veranstalten  junge Burschen in den 

W ochen vor W eihnachten  das sogenannte ‘B orenleihen’. Sie um w ickeln einen aus 
ih re r M itte m it E rbsstroh , w odurch die G estalt plum p w ird, geben ihm  einen 
Stab in die H and und befestigen um  seinen L eib  eine K ette. So is t der B är
fertig. E in anderer B ursche zieht sich nach A rt d e r B ärenführer einen R egenrock 
an, n im m t eine P eitsche zur H and und lässt bei den Klängen einer Z iehharm onika 
den Bären tanzen. U nter dem G elächter der Zuschauer, besonders der Schul­
jugend , gehen die Burschen, w ohl 10 bis 15 an der Zahl, von einem  H of zum
ändern und  bitten um G aben. Sie erhalten  vorzugsw eise E ier und Speck, zu­
w eilen auch Geld. H at m an genügend L ebensm itte l zusam m en, so bereite t sich
die heitere G esellschaft ein leckeres Mahl.

P in n o w  (U ckerm ark). E r i c h  W e i t la n d .

Segen wider die Kose aus Masuren.
Die Weide und die Rose, hatten einen Streit
Die Weide gewan, die Rose verschwand,

Im  Nahmen Gottes + Vaters, Gottes Sohns + 
und Gottes Heiligen Geistes f  Amen

Dieses wird 3 Mahl still hinter einäder 
gesprochen, und den ein Vater unser.

D iese Form el steh t genau so, von einer H and aus dem  Ende des 18. Jah rh . 
geschrieben, au f einem  schm alen Pap ierstre ifen  (17 x •f',8 c m ) ,  der je tz t der ge­
schichtlichen Sam m lung des K aiser W ilhelm -G ym nasium s zu O sterode, O stpr. 
angehört. E r w ar b isher stets im G esangbuche e iner und derselben (evangelischen) 
Fam ilie aufbew ährt w orden; die B esprechung w urde unm ittelbar vor Sonnenunter­
gang und nach Sonnenaufgang vorgenom m en. Das f  bedeutet zw eifellos jedesm al 
die G ebärde des K reuzschlagens.

[Vgl. oben 7, 410: aus der G rafschaft R uppin .]

O s te r o d e ,  O stpr. E m il  S c h n ip p e i .

12*
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Berichte und Bücheranzeigen.

Neuere Märclienliteratur.

D en v ielseitigen  W ert des M ärchenstud ium s entw ickelt ein in B oston g e­
h a lten er V ortrag  S w a n t o n s 1) ,  der nam entlich  den P lan  e iner K onkordanz säm t­
licher ind ian ischen  M ythen em pfiehlt, au f die Scheidung  der m yth ischen , h isto rischen  
und  phan tastischen  B estandteile d ring t und  vor den Ü bertre ibungen  gew isser 
neu e re r M ythologen w arnt. W eitaus positivere B eleh rung  gew ährt ein  knapp­
gefasstes, ab e r gedankenreiches B uch des geleh rten  H erausgebers der R evue  des 
e tudes e thnographiques et sociologiques A. van G e n n e p 2) ü ber die E n tstehung  
der M ärchen. In  s treng  log ischer G liederung  b esp rich t e r d ie  P unk te , die vor 
d e r B eantw ortung  d e r H auptfrage zu erled igen  sind : den U ntersch ied  von M ärchen, 
Fabel, Sage und  M ythus; d ie  V erbreitung , Z usam m ensetzung und  R eihenfo lge  der 
M ärchenm otive; ih re  B eziehungen  zur sich tbaren  und  zu r überird ischen  W elt, zur 
G eschich te  un d  zur L ite ra tu r. V ertrau t m it den neueren  F orschungen , sch liesst 
e r  sich  doch ke in e r T h eo rie  unbedingt an und  s teh t den allzu einfachen E r­
k lärungen  m isstrau isch  gegenüber (S. G7). Im  A nschluss an englische und  
am erikan ische E thnologen beton t er, dass die E rzäh lungen  u rsp rüng lich  keinesw egs 
n u r der E rhe ite rung  d ien ten , sondern  auch m oralische und  prak tische , se lbst 
m agische Zw ecke verfo lg ten , z. B. die Ind ian er in dem  L achsfange oder der 
H irsch jagd  un terw eisen  sollten . D ie herköm m lichen  D efinitionen der E rzäh lungs­
gattungen, denen auch F. v. d. L e y e n 8) eine hübsche B etrach tung  w idm ete, 
genügen  ihm  nicht, w eil die G renzen lliessen. V erfo lg t m an die geographische 
V erb re itu n g  d e r M ärchenm otive, so ergeben  sich  M otivgebiete, die von Sprache, 
R asse  und  B ildungsstufe unabhäng ig  sind  (S. 45). D iese M ärchenm otive, fü r die 
e ine B ezeichnung durch  kurze N am en höchst w ünschensw ert ist, e rscheinen  selten  
allein , m eist m it m ehreren  ändern  kom bin iert und in versch iedener R eihenfo lge . 
In  die älteste  Z eit re ichen  die na tu rdeu tenden  E rzäh lungen  zurück, die in den 
sich tbaren  G egenständen  verw andelte T ie re  oder M enschen erblicken. W enn  die  
A stralm ythologen  Jensen , S iecke, F roben ius u. a. w om öglich alle M ythen und  
M ärchen au f die B etrach tung  des S ternenhim m els zu rückführen  w ollen, so liegt 
darin  eine falsche Schätzung des E influsses, den die G estirne  au f das tägliche 
L eben, die relig iösen  V orstellungen  und Sagen der prim itiven  M enschen hatten . 
D ie T ie rm ärchen  lassen  sich aus dem  T o tem ism us (über den g leichzeitig  ein 
A ufsatz von G o l d e n w e i s e r  o rien tie rt4) h erle iten ; doch ist de r U rsprung  d ieser

1) John R. S w a n to n , Some practical aspects of the study of myths (Journal of 
american folk-lore 23, 1 — 7).

2) A. van G e n n e p , La formation des legendes. Paris, E. Flammarion 1910.
326 S. 3,50 Fr.

3) Fr. v. d. L e y e n , Märchen, Sage und Mythus (NVestermanns Monatshefte 105, 
399 — 40(5. 1908).

4) A. A. Go Id e n  w e is e r .  Toteinism (Journal of american folk-lore 23, 179—29:5).
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A nschauung noch n ich t h in re ichend  erk lärt. D en A bschnitt ü ber D äm onen-, G ötter­
und H eldensagen besch liesst eine B etrach tung  ü b e r die E ntw icklung der H erak les­
sage in G riechenland  und Ita lien . D en h is to rischen  W ert d e r H eldensagen  und  
Epen sch läg t der Yf. seh r gering  an, da bei n ich t sch re ibkund igen  V ölkern  eine 
gew öhnliche T a tsach e  sich kaum  150—200 Jah re  lang  fortpflanze. D agegen 
em pfiehlt e r die geographische M ethode, die B erard  bei der O dyssee und B edier 
beim  W ilhelm  von O range angew andt hat, und die auch fü r die russischen  und 
südslaw ischen  H eldenlieder erfolgreich w ar. D as A ufsteigen der V olkssagen  in 
die L ite ra tu r e rläu te rt e r am  Epos, an P e rrau lts  M ärchensam m lung und an  den 
B earbeitungen  der Sagen von Don Juan , F au st und vom Z w eikam pfe des V ate rs  
m it dem  Sohne. Im  letzten  A bschnitte endlich kritis iert er die von R osie res , 
O lrik, F roben ius und  B enigni aufgestellten  G esetze der Sagenbildung und  ste llt 
se lber folgende P rinzip ien  auf, d ie  jed e s  V olk nach se iner G em ütsstim m ung und 
D enkkraft variie rt: L okalisation  und  D elokalisation , Individualisation  und D es- 
individualisation , T em poration  und D etem poration , K onvergenz und D issociation der 
Motive. D as ganze Buch, aus dem  h ie r nu r einige G edanken herausgegriffen
w urden, en thält eine F ü lle  von gesunder K ritik  und von neuen A nregungen; und
obschon ich zu m ehr als e iner S telle  ein F ragezeichen  am  R an d e  beifügen m öchte, 
so begrüsse  ich doch das W erk  m it D ankbarkeit und bedaure nur, dass der dem  
Vf. vorgeschriebene U m fang ihn an  b re ite re r A usführung des E inzelnen und an 
der B eigabe der gerade  h ie r so nötigen L iteratu rnachw eise geh indert hat. — 
D as neuerd ings öfter erö rterte  V erhä ltn is zw ischen H eldensage und M ärchen 
un terz ieh t S i j m o n s 1) e iner k laren  und anschaulichen B etrachtung. E r tr itt im  
w esentlichen  au f H euslers (oben 20, 331) Seite, w enn e r gegen W undts und
P anzers B ehauptung, dass die germ anische H eldensage aus dem  M ärchen e r ­
w achsen sei und allm ählich  gesch ich tliche Züge angenom m en habe, E inspruch 
erhebt. Ihm  ist die H eldensage zu r Poesie  gew ordene G esch ich te; der Sänger, 
d e r die W irk lichke it m it den M itteln d e r K unst festhalten  w ill, schm ückt seinen 
H elden m it M ärchenzügen au s; freilich  setzt er ihn m eist in andere  Z usam m en­
hänge, da  ihm  d e r Sinn fü r die w eltbew egenden  Ideen  und  die T atsachen  der 
V ölkerw anderung  abgeht. — E ine andere F ö rderung  der M ärchenforschung kom m t 
aus F inn land . D ort ha t A a r n e 2) ein seh r nü tz liches V erzeichnis säm tlicher ihm  
bekannter M ärchentypen in system atischer A nordnung zusam m engestellt, das eine 
w eit um fassendere Ü bersich t a ls  das 1864 in  H ahns griech ischen  M ärchen ver­
öffentlichte R eg is te r  b ietet. D er Vf. verfolgt dabei den prak tischen  Zweck, ein 
Schem a für die K atalog isierung  der g rossen  hsl. vorhandenen  finnischen M ärchen­
schätze zu gew innen, und  heb t m it R ech t hervor, w ie seh r es die A rbeit de r v e r­
gleichenden  F orscher erle ich tern  w ürde, w enn künftig  alle M ärchensam m lungen nach 
dem selben  System  und  denselben  B ezeichnungen geordnet w ürden. A usser den 
finnischen M ärchen h a t e r besonders die skandinavischen und deutschen Sam m ­
lungen  ausgezogen, ab er fü r N achträge au f eingeschalteten  B lättern  h inreichend  
R aum  gelassen. D ie einzelnen N um m ern, die zum eist vollständigen E rzäh lungen  
en tsprechen, aber auch versch iedene Schw ankm otive gesondert aufführen, tragen  
eine B enennung  (z. B. die k luge B auern toch ter) und  zum eist auch eine kurze 
Inhaltsangabe. D ie drei H auptgruppen w erden geb ilde t von den T ierm ärchen , den 
eigen tlichen  M ärchen (Z auberm ärchen , L egenden, Novellen, vom  dum m en T eufel)

1) B. S i jm o n s ,  Heldensage en sprookje (Verslagen en mededeelingen der k. 
Vlaamsche academie 1910, 579—598. Gent).

2) A. A a rn e , Verzeichnis der Märchentypen, m i t  H i l f e  v o n  Fachgenossen ausgearbeitet. 
Helsingfors, Finnische Akademie der Wissenschaften 1910. X, 6G S. (FF Communications 3).
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und  den  Schw änken, und  jed e  G ruppe zerfällt na tü rlich  in w eitere  U nterab teilungen . 
N achträge feh lender M ärchentypen w ird d ie finnische A kadem ie in H elsingfors m it 
D ank  annehm en. F ü r eine zw eite A uflage m öchte ich noch d ie H inzufügung  von 
kurzen  H inw eisen au f vorhandene M onographien und  sonstige L ite ra tu r em pfehlen . — 
D ä h n h a r d t 1) gese llt den trefflichen beiden B änden se iner N atursagen, w elche 
d ie  an die b ib lischen  E rzäh lungen  ansch liessenden  explikativen  M ärchen behandeln , 
e inen  d ritten  zu, d e r w iederum  ein erstaun lich  reichhaltiges, g rossen te ils  neues 
o der schw er zugängliches S tud ienm ateria l fü r T ie rsag en  darb ietet. J e  nach der 
Stufe se in er E in sich t und  P han tasie  h a t der d ie  E rsche inungsw elt beobachtende 
M ensch A ntw orten au f die sich ihm  aufd rängenden  F ragen  gefunden : W arum  hat 
d ie  Schw albe einen gespaltenen  Schw anz, w arum  sch a rrt das H uhn, w üh lt das 
Schw ein in der E rde, stösst d e r H ab ich t a u f d ie K üchlein , fliegen die In sek ten  
ins L ich t, h a t d e r K rebs die A ugen h in ten , s te llt sich das verfo lg te O possum  tot, 
w oher stam m t das F eu e r usw .?  U nd w enn d ie A ntw orten bei w eit en tfernten  
V ölkern  oft g le ich  ausfallen , so lieg t das seh r häufig an der e inheitlichen  A rt des 
m y th ischen  D enkens. A llgem ein leg t m an den T ie ren  m enschliches Fühlen  und 
W ollen  bei, j a  m an s ieh t in  ihnen  frühere  M enschen, die durch  besondere Schick­
sale  in d iese G esta lt verw andelt w orden  sind ; auch den Seelen  der V ersto rbenen  
leg t m an häufig T ie rg e sta lt bei. U nd neben se ltsam en , novellistisch  ausge­
sponnenen oder scherzhaften  ätio logischen Sagen begegnen  uns m anche m it e rn s te r 
Scheu  e rzäh lte  re lig iöse  M ythen, w ie z. B. einige B erich te  von der G ew innung 
d e r Sonne und des F euers . In  dem  W irrw arr d ieser zah llosen  M ärchen hat D., 
d e r seine m ühevolle  T ä tigke it allzu bescheiden  n u r als die e ines S am m lers be­
zeichnet, O rdnung geschaffen, indem  e r zum  E in te ilungsprinzip  n ich t die T ie r- ' 
gattungen , sondern d ie  verw endeten  M otive w ählte. E r s te llt folgende G ruppen 
au f: G estalt, K örperfarbe, G ew innung des F euers , W echsel des E igentum s, w ettende 
T ie re , E n tstehung  des U ngeziefers, N am en, W o h n stä tte , A ufen thalt, L eb en s­
gew ohnheiten , lich tscheue und  suchende T iere , N ahrung , Feindschaften  und F reu n d ­
schaften , T ierstim m en , V erw and lungen  (m it A usschluss d e r an tiken  L itera tu r), 
Seelenvögel. D abei n im m t e r auch die P artien  an d re r M ärchen, w ie von der 
un tergeschobenen  B raut, auf, d ie  N atu rdeu tungen  enthalten . A nziehend w irken u. a. 
d ie Sym bolis ierung  der bunten  F arb en  d e r V ögel, die ja  du rch  ih re  H altung, N ahrung 
und G ew ohnheiten  ste ts besondres In te resse  erreg ten , die V olksetym ologie der 
N am en und  R u fe  d e r T iere , d ie  M ilde, m it d e r die R ussen  die G efrässigkeit des 
W olfes rech tfe rtigen , das hübsche M ärchen vom  fliehenden P fannkuchen , das 
unsern  L esern  bere its  aus des V f. D arlegung  (oben 17, 133) bekann t ist, auch die 
zah lreichen  finnischen und  ind ian ischen  T ierm ärchen . D urch  die sorgfältige 
D isposition und durch  kurze Z w ischenbem erkungen  w erden  üb era ll dem  L ese r die 
W ege zum  V erständn is geb ah n t; auch  ein ausführliches R eg is te r feh lt n ich t. A uf 
a llgem eine G esich tspunkte , w ie die V erw andtschaft am erikan ischer und  asia tischer 
Ü berlieferungen, W anderstoffe, charak te ristische  A nschauungen e inzelner Stäm m e, 
m acht d ie k la r geschriebene E in le itung  aufm erksam . D ie kom plizierten  V e r­
w andlungssagen  und W anderlegenden  sollen im  4. B ande folgen, dem  w ir m it 
Spannung en tgegensehen . —  S lavische M ärchen ü b e r die E n tstehung  der T ab ak s­

1) O. D ä h n h a r d t ,  Natursagen, eine Sammlung uaturdeutender Sagen, Märchcn, 
Fabeln und Legenden. B d .;!: Tiersagen, erster Teil. Leipzig, Teubner 1910. XVI, 558 S.
15 Mk. — Zu S. 11 (Viel Geschrei und wenig Wolle) verweise ich noch auf Neubauer, 
oben 13, 342; zu S. 216 (Floh und Fliege) auf Polivka, oben 15, 105; zu S. 382 (Ent­
deckung durch Spiegelbild im Wasser) auf R. Köhler, oben G, G4.
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pflanze s te llt D u b s k y 1) nach Poh'vka zusam m en. — Ü ber d ie B edeutung Ind iens 
fü r die H erkunft d e r europäischen  M ärchen äu ssert sich F o r k e 2) ziem lich gerin g ­
schätzig . U nter den rund  1400 M ärchen, d ie  in den Jä takas, A vadänas, im 
P ancatan tra , K athasarit-sägara und ändern  alten  ind ischen  Sam m lungen enthalten 
sind , w ill e r  höchstens 15 E pisoden oder ganze E rzäh lungen  anerkennen , die in 
e tw a 400 deu tschen  M ärchen w iederkehren . G egen R . K öhler, C osquin und  A arne 
tr it t  e r in den m eisten  F ällen  m it B ed ier und A. L ang  fü r die P o lygenesie  der 
M ärchen e in ; die A rbeiten v. d. L eyens und  H ertels T an träk h y äy ik a  w erden von 
ihm  ebenso w enig erw ähnt w ie C hauvins B ibliographie arabe.

Ind ische  P a ra lle len  zu den E rzäh lungen  vom U rsprünge des W eines (G esta  
R om anorum  159) und der U nfruch tbarke it des M aultieres (D ähnhard t 1, 292) und  
vom  H eilw unsche beim  N iesen (oben 8, 395) liefert O e r t e l 3), der fü r die e rs t­
genann te  Sage auch ind ischen  U rsp rung  verm utet. — ln  dem M ärchen vom  dank ­
baren  T oten , dessen  L eiche d e r H eld  vor der M isshandlung der G läub iger re tte t, 
h a tte  schon Sim rock eine rech tsh is to rische  Sage e rb lick t; ihm  stim m t H u e t 4) bei, 
indem  e r au f einen noch 1870 a u f  den  M olukken geübten  Brauch h inw eist, nach 
w elchem  das B egräbnis e rs t stattfinden darf, nachdem  die A ngehörigen die Schulden 
des V ersto rbenen  bezah lt haben. D as A lter d ieses M ärchens e rhe llt aus d e r T a t­
sache, dass es bereits dem  apokryphischen  B uche T ob it zugrunde liegt, wo freilich  
n ich t der T o tenbesta tte r, sondern  sein Sohn die  reiche, von einem  argen D äm on 
geh ü te te  E rb in  heim führt. W ie die sorgfältigen U ntersuchungen von M ü l le r  und  
S m e n d 5) zeigen, ha t die jü d isch e  V erk le idung  in  dem  um 200 v. Chr. aram äisch  (?) 
n iedergeschriebenen  R om ane  n ich t a lle  heidn ischen  Z üge (die Z auberm ittel, den 
H und des H elden, die N am en T o b it u n d  A sm odaios) beseitig t; und  auch der 
R o m an  vom w eisen A chikar, au f den im B uche T ob it angesp ielt w ird, w eist eine 
äh n lich e  M ischung aus heidn ischen  und  jüd ischen  E lem enten auf. D a uns, ab ­
gesehen  von einem  kürz lich  in Ä gypten en tdeck ten  Papyrus, n u r spätere  Fassungen  
d iese r zw ei versch iedene Motive, den V e rra t des A doptivsohnes und  die R e c h t­
fertigung  des in U ngnade gefa llenen  W eisen , verein igenden E rzäh lung  erhalten  
sind , so is t die E n tscheidung  d e r se it 1894 d isku tierten  F rage  n ich t leicht. W a h r­
schein lich  aber w ard  d ie ä lteste  G estalt des A chikar-R om ans w ährend  der Käm pfe 
zw ischen den Seleuciden un d  P to lem äern  in aram äischer Sprache abgefasst, und 
deu tliche  E inw irkungen  gingen von ih re r späteren  g riech ischen  Ü bertragung  in 
d ie g riech ische  V ita  A esopi und  in  d ie äsop ischen  F abeln  über. — D as M ärchen 
vom  überliste ten  M enschenfresser b ilde t das T h em a  e iner vortrefflichen A rbeit 
von C o s q u i n 6). W äh ren d  in e iner um  1600 aufgezeichneten  indischen V ersion

1) 0 . D u b sk y . Les contes populaires sur l’origine du tabac (Revue des trad. pop. 
24, 161-168).

2) F o rk e ,  Die indischen Märchen und ihre Bedeutung für die vergleichende Märchen­
forschung. Berlin, K. Curtius 1911. 77 S. 1,80 Mk.

3) H. O e r te l ,  Contributions from the Jiiiminiya brahniana (Transactions of the 
Connecticut Academy of arts and scicnces 15, 155—216. 1909).

4) G. H u e t,  Le conte du mort reconnaissant et une coutüme de l’ile de Timor 
(Revue des trad. pop. 24, 305—310).

5) Joh. M ü l le r ,  Beiträge zur Erklärung und Kritik des Buches Tobit. — Rud, 
S m e n d , Alter und Herkanft des Achikar-Romans und sein Verhältnis zu Aesop. Giessen, 
Töpelmann 1908. 125 S. 4,40 Mk. (Beiheft 13 zur Zs. f. d. alttestamentl. Wissenschaft.)

6) E. C o s q u in , Le conte de la chaudiere bouillante et la feinte maladresse dans 
l’Inde et hors de r in d e . Rennes 1910. 58 S. (= Revue des trad. pop. 25, 1—18. 6 5 -8 6 . 
126—141). — N achtrag von A. de C o ck , ebd. 25, 207f.
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der du rch  einen  lachenden  Schädel gew arn te  V ik ram äd itya  der A ufforderung des 
tück ischen  Div, den au f dem  F eu e r stehenden  K essel zu um w andeln , die B itte  
en tgegensetzt, ihm  dies vorzum achen, und  dabei den D äm on in die siedende F lu t 
h ineinstösst, is t in ändern  F assu n g en  ein H ineinsch ieben  in  den B ackofen (H änsel 
und G retel) oder eine E n thaup tung  an die S telle  des K essels g e tre ten ; oder d e r  
H eld tö tet n ich t d ie H exe se lber, sondern  üb e rlis te t deren  T och ter, d ie ihn  
sch lach ten  sollte, und  setzt ih r  F le isch  der M utter vor. D iese M otive, ih re  U m ­
gesta ltung  und  K om bination m it än d ern  E lem enten  w erden g ründ lich  und scharf­
sinnig durch  die w eitschichtige L ite ra tu r verfo lg t und  der U rsprung  des T ypus in 
Ind ien  gesucht. —  U m gekehrt sch re ib t A a r n e 1), dessen  m usterhafte  U n tersuchung  
ü b er die M ärchen vom  Z auberringe, vom  Z aubervogel und von F o rtu n a t oben 18, 
452 erw ähn t w urde, in einem  w ürdigen Seitenstücke  dazu dem  M ärchen von dem  
Speisen  spendenden  T isch tuch , dem  G oldesel und dem  von se lb st schlagenden 
K nüppel eu ropäischen , g enauer südeuropäischen  U rsprung  zu. D ie  besonnene B e­
trach tung  von m ehr als 220 A ufzeichnungen aus dem V olksm unde und von d re i 
‘B uchvarian ten’ in B asiles P en tam erone (1G37), in  d e r georg ischen  Sam m lung 
O rbelian is (um  1700) und  im  m ongolischen S iddh i-K ür füh rt ihn zu r S cheidung  
von drei T ypen  des M ärchens, in denen en tw eder d re i oder zw ei oder eine Z au b er­
gabe au ftritt, und  die sich  m ehrfach  gegenseitig  beeinflusst haben. D ie ä lteste  
Form  m it den d re i G aben d rang  aus Ita lien  nach N orden und  schein t in D äne­
m ark zu dem  T ypus m it d e r vom  T eufel e rhaltenen  Z auberm ühle  u m gesta lte t 
w orden zu sein . In  F inn land  ex istie ren  alle  d re i F orm en  nebene inander; d e r 
G eber d e r W underd inge  is t h ie r  häufig d e r F ro s t oder der W ind . — A uf a lte  
keltische  Ü berlieferungen  füh rt v. S y d o w 2) d ie eigentüm liche, in Snorris E dda 
berich tete  F ah rt T ho rs  nach U tgard  zu rück ; besonders ausführlich  legt e r dar, 
dass w ir in  die W ied e rb e leb u n g  der im  B auernhause  gesch lach te ten  B öcke T hors, 
an denen  aber ein  B einknochen beschäd ig t is t, eine bereits im  griech ischen  
A ltertum  begegnende Sage vor uns haben , d ie  sich zu v ier versch iedenen  T ypen  
entw ickelt: 1. d ie  S chu lter des Pelops, 2. die von H exen verzehrte  und  b e leb te  
K uh des B auern , 3. die schon 796 bei N ennius angeführte  L egende vom  h. 
G erm anus, 4. d ie  T hor-S age u n d  ähnliche irische  H eiligen legenden . — Um eine 
W iede rbelebung  h ande lt sichs auch in der von Z w i e r z i n a 3) erläu terten  koptischen  
L egende vom  A postel B artholom äus aus dem  5. bis 6. Jah rh . D ieser w ird  sam t 
seinen G enossen von den H eiden  dreim al verbrannt, gekreuzig t, zersägt, w ied er 
verb rann t und die A sche ins M eer gew orfen, doch im m er w ieder ers tehen  sie zum  
L eben. D ies Motiv, das die dem  C hristen  zuteil gew ordene E rlösung  vom  T o d e  
sinnfällig  darste llt, is t dann in die L egenden  von C hristophorus, Georg, Q uiricus 
übergegangen. Z. vergleicht dam it das M ärchen vom  L ebensw asser; gehören  ab e r 
n ich t auch die M ärchen von der W ied e rk eh r der in einen V ogel oder eine Pflanze 
verw andelten  Seele E rm ordeter (G rim m  47. 130. 135) h ie rh e r?  An den von 
A. v. L ö w is  (oben 20, 45— 56) beleuchteten  Ü bergang  der G regoriuslegende zu 
einem  arm enischen  M ärchen b rauche ich  unsre  L ese r n u r zu erinnern . — G egen 
Farinelli, d e r dem  1630 gedruckten  D ram a ‘E l bu rlador de Sevilla’ die O rig inalitä t

1) A. A a rn e , Die Zaubergaben, eine vergleichende Märchenuntersuchung. Helsing- 
fors 1909. (Journal de la societe finno-ougrienne 27, 1—96).

2) C. W. v. S y d o w , Tors färd tili Utgärd (Danske studier 1910, 05—105. 145 — 182).
3) K. Z w ie rz in a ,  Die Legenden der M ärtyrer vom unzerstörbaren Leben (Inns­

brucker Festgruss dargebraclit der 50. Versammlung deutscher Philologen in Graz 1909 
S. 130-158).
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absprach , is t A r m e t o 1) als V erte id iger des span ischen  U rsprunges der D on Ju an - 
Sage au fgetreten . W ir  sind  ihm  für die M itteilung d re ie r ga liz ischer R om anzen  
von dem  zum  N achtm ahle geladenen  T o tenschädel (S. 34), v ier ga liz ischer V olks­
sagen von der geladenen  S tatue (S. 45) und e iner R om anze aus Burgos gew iss 
dankbar; n u r können w ir d iese neuerd ings aufgezeichneten  S tücke n ich t als vo ll­
gültigen  B ew eis fü r seine T h ese  ansehen, zum al die zah lreichen  ausländischen  
Zeugnisse für d ie  Sage, die 1900 von m ir, 1903 von d’Ancona, 1906 von G endarm e 
de B evotte angeführt w urden, von ihm  unberücksich tig t b lieben. Seitdem  haben 
auch  A. de Cock (oben 20, 331) und K lapper (oben 20, 92 3) w ichtige neue F unde 
gem acht. — J o n e s 2) versucht, die m ärchenhaften  E lem ente in ,e in em  französischen  
Epos des 13. Jah rh ., dem  C lcom ades des A denet le R oi, fes tzustellen ; allein  s ta tt 
von dessen  längst nachgew iesenem  V orbilde, e iner E rzäh lung  der 1001 N acht 
(C hauvin, B ibliographie  arabe  5, 221) und von den charak teristischen  Zügen, dem  
hölzernen  Z auberp ferde und  dem  verstellten  W ahnsinn  der bedrängten  Jung frau  
(oben 15, 365) auszugehen, z ieh t er a lle rle i fernstehende M otive, das G oldener­
m ärchen, die L uftreise , die kunstre ichen  G efährten  u. a., heran . D agegen dürfen  
w ir die um fängliche A rbeit W a l l e n s k ö l d s 3) über d ie Sage von der du rch  ih ren  
Schw ager bedrängten  keuschen  F rau  a ls  eine geleh rte  und gediegene Ü bersich t 
ü b er ein  g rosses G ebiet bezeichnen. D ie  aus dem  O rient (T uti-nam eh) nach  
E uropa gedrungene N ovelle ha t dort fünf Sprossen  getrieben : 1. die F assung d e r 
G esta R om anorum , 2. F lo rence  de R om e, 3. M arienm irakel, 4. C rescentia, 5. H ilde- 
gardis. D en ausführlichen  N achw eisungen sind versch iedene b isher uned ierte  
T ex te  beigegeben. D a in den drei e rs ten  V ersionen  U ngarn  eine R o lle  spielt, 
w agt K a r l  die V erm utung, schon bald nach  ih rem  T ode sei die h. E lisabeth  von 
U ngarn  (y  1231) von den F ranz iskanern  als ein E xem pel der verfolgten keuschen 
F rau  aufgestellt und  so in die Sage eingeführt w orden. — Zu dem  M ärchen vom  
M ädchen ohne H ände te ilt S u c h i e r 4) eine la te in ische N ovelle ‘Y storia reg is 
F ranchorum  et filie’, d ie e r schon in se iner g ründ lichen  E in leitung  zu B eaum anoir 
besprochen hatte, aus e iner P a rise r Hs. v. J . 1370 m it. — D em  M ärchen von 
S neew ittchen , au f dessen V erw andtschaft m it der französischen B e rth a -S ag e  
J o h n s t o n 5) aufm erksam  m acht, w idm et B ö k l e n 6) eine ausführliche U ntersuchung, 
deren  e rs te r T eil eine dankensw erte  Z usam m enstellung  von 75 A ufzeichnungen 
aus E uropa, A frika und  B rasilien im  Auszuge sow ie eine Ü bersicht der 30 Motive 
d ieser V ersionen bietet. H ierbei tr itt d ie re iche  Erfindungsgabe der E rzäh ler 
hervor, w elche die versch iedenen  T eile  des M ärchens, insbesondere die durch  ver­
giftete oder verzauberte  Speisen, K leidungsstücke, Sehm ucksachen usw . herbei­
geführte  T ö tung  der H eldin, die A ufbew ahrung, Auffindung und  E rw eckung der

1) V. S. A rm e s to , La leyenda de Don Juan, orlgcnes poeticos de El burlador de 
Sevilla y convidado de piedra. Madrid, Hernando 1908. 303 S.

2) H. S. V. J o n e s ,  The Clcomades and related  folktales (Publications of the Modern 
language society of America 23, 557—598).

3) A. W a lle n s k ö ld ,  Le conte de la feinme chaste convoitee par son beau-frere 
(Acta societatis scientiarum fennicae 34, 1. 1907. 174 S. 4°). — L. K a r l ,  Florence de 
Rome et la  vie de deux saints de Hongrie (Revue des langue6 rom. 52, 163 180).

4) H. S u c h ie r ,  La lille sans mains (Romania 39, 61—76).
5) 0 . M. J o h n s to n ,  The legend of Berte aus grans pies and the märchen of Little 

Snow-white (Revue des langues romanes 51, 545—547).
6) E. B ö k le n , Sneewittchenstudien, 1. Teil: 75 Varianten im engem Sinn gesammelt 

und unter sich selbst verglichen. Leipzig, Hinrichs 1910. 172 S. 6 Mk. (Mythologische 
Bibliothek I I I ,  2).
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L eiche  oder V erw andlung  in e inen V ogel un d  die  E ntzauberung , vielfach variieren. 
Z ah lre ich  sind  nam entlich die italien ischen  Fassungen . D ie fe rner stehenden  
ind ischen  M ärchen und  die nu r teilw eise  verw and ten  sieben R ab en  oder D ornröschen 
w erden  absich tlich  übergangen , da e rs t de r 2. T e il d ie V erg le ichung  m it ändern  Stoffen 
und  die  m ythologische D eutung  bringen soll. — B l e i c h 1) ergänzt die bekannte  
A schenbrödel-M onographie der M iss Cox (d ie be i B öklen Coax und bei van 
G ennep Coxe heisst) durch  eine B etrach tung  d e r lite rarischen  F assungen  d ieses 
M ärchens; nachdem  e r die E rzäh lungen  von B asile , G rim m  und  P errau lt 
ch a rak te ris ie rt hat, w endet e r sich zu den D ram en von E tienne, P laten , G rabbe, 
B enedix, H opfen, K otzebue, sodann  zu den O pern, B alle ts  und Jugendschriften , in 
denen  zum eist P e rrau lts  E influss zu spüren  ist. — A ngeregt du rch  seinen  L eh re r 
V oretzsch , u n te rsu ch t C l a s s 2) in e iner tüch tigen  D o k to rarb e it, w ie w eit die 
S ch ilderung  d e r T ie rch a rak te re  im  altfranzösischen  E pos ‘R e n a rt’ m it der N atur 
übereinstim m t, und  kom m t zu dem  E rgebnis, dass, obw ohl der D ich ter w ie schon 
se ine  Q uelle, die m ündlich  überlieferten  T ie rm ärchen , m anches ins U nw ahrschein ­
liche, j a  ins P h an tas tische  ste igert, doch d e r G rundcharak te r des Fuchses, des 
B ären, der H austiere , der V ögel, in sbesondere  der M eise, von ihm  m it e iner oft 
verblüffenden N atu rtreue  w iedergegeben  w ird. W enn dagegen d e r W olf, seinem  
w irk lichen  W esen  zuw ider, zu  einem  dum m en, tö lpelhaften  T ie re  gestem pelt w ird, 
so lieg t das an d e r A bsicht des D ich ters, einen G egensp ieler zu dem  listigen und 
gew and ten  F uchse zu gew innen. V ie lle ich t is t de r W o lf e rs t nach träg lich  un te r 
dem  E influss d e r an tiken  Fabel an S telle des zum  G egensp ieler des Fuchses 
b esser geeigneten  B ären  getre ten , w ie schon K rohn verm utet hat. Zum  Schlüsse 
su ch t C. durch V erg le ichung  des Y sengrim us, der F abe ln  der M arie de F rance 
und  p a ra lle le r M ärchen die U rform  von 12 A benteuern  im  R e n a rt (d e r F ischfang  
m it dem  Schw änze, F isch d ieb stah l des Fuchses, F u ch s und W olf, P ilg erfah rt der 
T ie re , Fuchs und H ahn usw .) zu erm itteln , indem  er g le ich  K rohn einen se lb ­
ständ igen  eu ropäischen  F uchsm ärchenzyk lus voraussetzt. —  K einen G ew inn für 
uns bedeu te t e ine Schrift ü b e r P e rrau lts  M ärchen von T e s d o r p f 3) , da  d ieser 
bun ten  R e ih e  von allerle i b ib liographischen , lite ra rh is to rischen  und b iographischen 
N otizen das rech te  A ugenm ass und  die K enntn is der neueren  M ärchenforschung 
abgeht. — W eitaus eingehender und  geha ltvo lle r is t d ie  W ürd igung  ausgefallen , 
d ie  F räu le in  S p e r b e r 4) ,  verm utlich  eine Schü lerin  S. S ingers, der vortrefflichen 
lo th ring ischen  M ärchensam m lung  von C osquin angedeihen  lässt. U m sichtig , wenn 
auch  etw as ungleichm ässig  p rü ft sie d ie  G üte der Ü berlieferung , den ethischen 
und  den ästhetischen  G ehalt d iese r säm tlich  aus dem  M unde eines einzigen ju n g en  
M ädchens herstam m enden  E rzäh lungen , indem  sie die vom H erausgeber so bequem  
bereitgeleg ten  V arian ten  zur V erg le ichung  heranzieh t. 25 von den 75 N um m ern 
zeigen Lücken und  S törungen, sind  also unvollkom m en überliefert. D ie L egenden 
und  Schw änke, die fü r den eth ischen C harak te r vor a llem  in B etrach t kom m en, 
w erden  nam entlich  au f ih r V erhältn is zum C hristen tum  und  zum  A berglauben, au f 
d ie  F reude  an der Scherzlüge, an B etrug  und L ist, au f die A bneigung gegen

1) 0 . B le ic h ,  Das Märchen vom Aschenbrödel, vornehmlich in der deutschen Volks­
und Kunstdichtung (Zs. f. vergl. Literaturgeschichte 18, 55—102).

2) H. C la s s ,  Auffassung und Darstellung der Tierwelt im französischen Roman de 
Renart. Diss. Tübingen, Schnürlen 1910. XIV, 133 S.

3) P. T e s d o rp f ,  Beiträge zur Würdigung Charles Perraults und seiner Märchen. 
Stu ttgart, Kohlhammer 1910. 86 S. 2 Mk.

4) Alice S p e r b e r ,  Charakteristik der Lothringer Märchensammlung von E. Cosquin. 
Berner Diss. Wien 1908. X , 98 S.
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G eistliche  und G utsherrn , au f die B estrafung  des H ochm uts h in  ausführlich  du rch ­
genom m en und  bisw eilen auch die E ntw icklung e ines Stoffes nach d iesen G esich ts­
punkten  skizziert. K ürzer fällt d ie ästhetische  C harak te ris tik  axis, da  die gerade 
h ie rfü r in B etrach t kom m enden W underm ärchen  n ich t g u t e rzäh lt sind, die D a r­
ste llung  überhaup t knapp g eha lten  und die fo rm elhaften  W endungen  n ich t besonders 
zah lre ich  sind. F ü r die E rfo rschung  der M ärchen der versch iedenen  V olksstäm m e 
S iebenbürgens entw irft S c h u l l e r u s 1) ein P rogram m : was haben  die  einzelnen 
S täm m e für nationales S ondergu t m itgebrach t, was haben sie gem einsam  von aussen  
em pfangen, w as haben sie in S iebenbürgen se lbst hervorgebrach t?  — D as T h em a 
d e r den M örder ih res G atten tö tenden F rau  verfolgt A n d e r s o n 2) in e iner E r­
zäh lung  des A puleius (C harite), P lu ta rch  (K am m a), sow ie in v ier kaukasischen  
M ärchen, ohne sich für die gem einsam e A bstam m ung zu en tscheiden ; vom 
N ibelungenliede un terscheiden  sich  jen e  E rzäh lungen  dadurch, dass d e r M ord aus 
le idenschaftlicher L iebe zu d e r G attin  des E rschlagenen geschieht.

F ü r die G eschichte d e r S c h w a n k s t o f f e  w ird sich L e e s 3) W erk  üb er 
Boccaccios D ecam eron nü tzlich  erw eisen. F leissig  hat der Vf. die von ändern  
G eleh rten  nachgew iesenen B earbeitungen  der darin  en thaltenen  N ovellen zusam m en­
getragen , ohne jedoch  dabei B occaccios V erhä ltn is  zu seinen Q uellen  oder das 
V erfah ren  d e r versch iedenen  N achahm er n äh e r zu untersuchen . E iniges, wie 
G oetzes V eröffentlichung von H ans Sachsens Schw änken, ist ihm  entgangen.
F ü r  den Schw ank von der neuen Sündflut und  d e r R ach e  des Schm iedes an seinem  
N ebenbuhler, zeig t B a r n o u w 4) drei E ntw ick lungsstufen  au f: 1. eine noch uned ierte  
nid. B oerde des 14. Jah rh . von H eile van B ersele, 2. V . Schum anns N achtbüch­
lein  1559 Nr. 2, 3. C haucers M illeres ta le  und eine la te in ische  D ich tung  von 
C ropacius (1581). D ie V orlagen  a lle r d re i V ersionen sucht B. in verlorenen 
französischen F ab lianx . — Zu den 1901 von P ille t verfolgten B earbeitungen des 
F ab le ls  von den d re i B uckligen träg t G ä l o s 6) v ier ungarische  F assungen  nach : 
eine 1573 gedruck te  Ü bersetzung  d e r H isto ria  septem  sapientum , eine um  1820 
von A. M adass verfasste B earbeitung  G ueu le ttes und zwei V olksm ärchen. 
O l iv e r " )  m uste rt sorgfältig  alle  bekannten  V ersionen  der beiden in der fran­
zösischen F arce  vom M aitre P a th e lin  vere in ig ten  Schw änke und fügt auch w eitere 
dänische, jü d isch e  und  ind ische E rzäh lungen  von dem  B eklagten hinzu, der vor 
G ericht nu r ein Blöken, einen Pfiff oder eine A bleugnung hören lässt und  nach 
se iner F re isp rechung  auch den B ezahlung heischenden  A dvokaten ebenso äfft. 
V gl. dazu noch oben 10, 34 — E ine öfter e rzäh lte  A nekdote von K önig F ried rich
W ilhelm  I., der eine lange D ienstm agd m it einem  langen G renad ier kopulieren

1) A. S c h u l l e r u s ,  Siebenbürger Märchen; zur Methodik der Märchenforschung 
(Mitt. des Verb. dtsch. V. f. Volkskunde Nr. 10, <S —11).

2) W. A n d e rs o n , Zu Apuleius’ Novelle vom Tode der Charite (Philologus 68, oo7 
bis .">49.)

3) A. C. L e e , The Decameron, its sources and analogues. London, D. N utt 1909. 
XVI, 363 S. 8". — Völlig uuzulänglich ist das Büchlein von Miss F. N. J o n e s ,  Boccaccio 
and his imitators in german, english, french, spanish and italian literature. Chicago, 
University press 1910. IV, 46 S.

4) A. J . B a rn o  uw , The milleres tale van Chaucer. 15 S. (aus Handelingen van het 6. 
nederlandsche Philologencongres 1910).

•'») R. G iilo s , U n g a r is c h e  Varianten der Geschichte von den drei Buckligen und ver­
wandter Erzählungen (Zs. f. vergl. Literaturgeschichte 18, 103—114).

6) Th. E. O liv e r ,  Some analogues of Maistre Pierre Pathelin (Journal of american
folk-lore 22, 395—430). _ L. J o r d a n ,  Zwei Beiträge z u r  Geschichte und VViirdigung des
Schwankes vom Advokaten Pathelin (Archiv f. n. Sprachen 123, 342—352).
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lassen  w ill u n d  sie m it einem  B rie f zum K om m andanten von P o tsdam  schickt, 
dann  ab e r hören m uss, dass an ih re r S telle eine kleine a lte  F rau  m it jenem  
g e trau t w orden ist, w ird von D a m k ö h l e r 1) als unh isto risch  e rw iesen ; denn d ie ­
selbe G eschichte begegnet schon 1713— 1714 in der R öm ischen  O ctavia des 
H erzogs Anton U lrich  von B raunschw eig  5, 63.

U nter den T e x t s a m m l u n g e n ,  denen w ir uns nunm ehr zuw enden, haben  
w ir au f deutschem  G ebiete  zunächst d e r neuen, nahezu  unveränderten  A uflage von 
D ä h n h a r d t s 2) M ärchenbuch  zu gedenken , das du rch  e ine A uslese aus H altrich, 
Kuhn, MüllenhofT, P röh le , S im rock, Z ingerle  u. a. die G rim m sche Sam m lung vor­
trefflich ergänzt. E ine w illkom m ene Ü berraschung  fü r viele L eser w erden die 
aus dem  N ach lasse  des D ich ters und  M alers W ilhelm  B u s c h 3) herausgegebenen  
M ärchen, Sagen und  L ied e r aus seinem  H eim atsdorfe  W ied en sah l im  H annoverschen 
b ilden. H ier e rha lten  w ir w ertvolle, ech te  V o lksüberlieferungen , teils in der 
M undart, te ils  in hochdeu tscher Fassung , d ie vor e tw a 60 Jah ren  aufgezeichnet 
w urden , ab er e rs t 1900 in  einzelnen  P roben  im N iederdeutschen  K orrespondenz­
b la tt zu r V eröffentlichung gelangten . A uf die L ied e r soll spä te r eingegangen 
w erd en ; h ie r  no tiere  ich  von den 41 M ärchen: N r. 1 D e H äister un  de w illen 
D uben  (W ossid lo , M ecklenburg. V o lksüberlieferungen  2, 47); 2 D ie schw arze 
P rinzessin  (R . K öhler, Kl. Schriften  1, 320); 6 D as ha rte  G elübde (W ossid lo  
1, 222); 7 D ie böse S tiefm utter (G rim m , KHM. nr. 24); 9 K önigin Isab e lle  (G rim m  94): 
10 D ie bestrafte  H exe (G rim m  11. 135); 12 K ükew eih  (G rim m  27); 14 B auer 
P ih w itt (G rim m  61); 15 M uschetier, G renad ie r und  P u m p ed ie r (K öhler 1, 543);
16 D er dum m e H ans (G rim m  143. F rey , G artengesellschaft Nr. 1); 17 D er k luge 
B auer (G rim m  7); 18 D es T o teng räbers  Sohn (oben 20, 273— 278); 19 R e ttu n g s­
rä tse l (AVossidlo 1, 216); 20 D ie laun ische Z iege (G rim m  36); 22 D er K önigssohn 
m it d e r go ldenen  K ette (K öhler 1, 5 — 39); 23 D er K önigssohn Johannes (K öhler
1, 161. 279); 24 D as verw ünsch te  Schloss (G rim m  9 3 ); 25 D rei K önigsk inder 
(G rim m  96); 26 D er k luge K necht (H . Sachs, F ab e ln  und  Schw änke 5, 181 nr. 717); 
27 D ie a lte  S lüksche (B occaccio, D ecam eron  7, 8. v. d. H agen, G esam taben teuer 
n r. 4 3 ); 28 D ie  zw ei B rüder (G rim m  60); 29 D er Schm ied  und  d e r Pfaffe (G rim m  
64. U . Jah n , V m . aus Pom m ern  1, 239); 30 D e R a b e  un de Pogge (W ossid lo
2, 57 ); 31 D er h a rte  W in te r (E uphorion  4, 29); 32 D er Soldat und  das F euer­
zeug (G rim m  116); 33 D er B ettler aus dem  P arad ies  (F rey  nr. 61); 34 D er ver­
w unschene P rin z  (G rim m  1); 35 D as H em d des Z ufriedenen  (R . K öhler, A ufsätze 
1894 S. 118); 36 D er H errgo tt als P a te  (K öh ler 1, 537); 37 A schenpüeling  (G rim m  21); 
38 F ried rich  G oldhaar (K öhler 1, 330. 388); 39 D er S chw einejunge und  die 
P rinzessin  (K öh ler 1, 428. 464); 40 D e r M ordgraf (G rim m  40); 41 H ans H inrich  
H ildeb rand  un d  d e r Pfaffe (G rim m  95). A uch ein ige Z eichnungen B uschs, die 
M ärchenstoffe zum  G egenstände haben, w erden  rep roduziert. — In  e iner G edenk­
schrift zu r 100. W ied e rk eh r von R eu te rs  G eburts tag  g eh t W o s s id lo 4) dem  sich in 
R e d en sa rten  un d  Schw änken äussernden  m eck lenburg ischen  V olkshum or nach ; er 
steig t zu den Q uellen  h inab , aus denen d e r g rosse n iederdeu tsche  H um orist

1) E. D a m k ö h le r ,  Anekdotenübertragung (Zs. f. d. dtsch. U nterricht 22, 595—599).
2) O. D ä h n h a r d t ,  Deutsches Märchenbuch, 1. Bändchen. 2. Auflage. Leipzig, 

Teubner 1910. V, 153 S. — Zuerst 1903 erschienen.
3) W. B u s c h , Ut 61er Welt. Volksmärchen, Sagen, Volkslieder und Reime, ge­

sammelt. München, L. Joachim 1910. 170 S. 3,50 Mk.
4) R. W o s s id lo ,  Aus dem Lande Fritz Reuters. Humor in Sprache und Volkstum

Mecklenburgs. Mit einer Einleitung über das Sammeln volkstümlicher Überlieferungen.
Leipzig, O. Wrigand 1910. IV, 211 S. 2,40 Mk.
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schöpfte, und  die kein  an d e re r so g u t kennt als gerade  W ossidlo. Z ur E inleitung  
d ien t die Schilderung, die e r unsern  L esern  oben 16, 1 von se iner eigenen Sam m el­
tä tigkeit entw orfen hat und  h ie r  m it K ürzungen und  Z usätzen w ieder abdruck t; 
dann folgen 12 K apitel vom T anzen , vom  Jungenleben , von Schlägereien , E rn te ­
arbeit, länd lichem  H ofhalt, Schäfern  und  ändern  G ew erken, T ie rm ärchen , R ed en s­
arten  beim  K artenspiel, S ch ildbürgerstre ichen  und  ändern  Schw änken, a lle  ungem ein 
re ichhaltig  und voll echten  V olksgutes. N icht um  dem  kund igen  A utor etw as 
N eues zu bringen, sondern  um  die S chw ankthem ata zu  charak te risie ren , gebe ich 
einige N achw eise: S. 90 D ie drei M uhm en (G rim m , KHM 14), 91 D as F ieb e r in 
d e r Jagd tasche  (oben 15, 105), 92 D ie faule B auern toch ter (oben 18, 53), 93 D er 
sch laue B auer (S im rock, M ärchen S. 248), 94 V erkau f der K uh (R . K öhler 1, 99), 
9G D er T od  als H uhn (M ontanus S. 579), 97 P e te r O tt (F rey  S. 284), 98 D ie 
lispelnden  Schw estern  (oben 3, 58. 7, 320. Böhm, L ett. Schw änke nr. 12), 99 D ie 
Scharfsichtige (B usch S. 12), 101 W ah rh e it findet keine H erberge (Pauli, Schim pf 
und E rn st 3), 104 D er A dvokat (M ontanus S. 609), 134 D er Schäfer (oben 7, 97), 
136 D as A ufgebot (oben 16, 292), 139 D er Schneider in Ängsten (H. Sachs, 
F abe ln  2, 472. 5, 74), 141 W ie die Schm iede das Schw eissen lern ten  (oben 16, 
288), 144 D er B auer in d e r A potheke (Bl. f. pomm. V olksk. 7, 40), 145 D as G elübde 
des Schiffers (W ickram , W erke  3, 361), 154 W arum  die Schw eine in der E rde  
w ühlen (oben 17, 133), 156 F uchs und E ichhörnchen  (G rim m  75), 157 F uchs und 
H olztaube (K irchhof, W endunm ut 3, 1*28), Fuchs und W olf (G rim m  2), 161 M äuschen 
und  M ettw ürstchen (oben 15, 344), 191 D er Z ornbraten  (R . K öhler 3, 43. Bl. f. 
pomm . V k. 6, 6. 8, 101), 198 V om  B auernjungen, d e r studieren  soll (M ontanus 
S. 594), 200 Adam und  E va (K öh ler 3, 13), 203 D er G eldfund (zu r Schule gehen : 
oben  18, 457. 19, 94. Speckregen: K öhler 1, 342), 206 L ügenm ärchen (K öhler 
1, 322), 207 D öshans (M ontanus S. 602), 208 P eterleew ing  (M ontanus S. 591). — 
ln H olstein  is t W i s s e r 1) se it 1894 eifrig  beschäftigt, den im  L andvolke lebenden 
M ärchenschatz, der in M üllenhoffs b e rü h m te r Sagensam m lung (1845) und seinen 
h in terlassenen  hsl. M ateria lien  bei w eitem  n ich t ausgeschö-pft w urde, zu bergen 
und  h a t au sser den drei B ändchen ‘W at G ro tm oder verte ilt’ v iele einzelne N um m ern 
in Z eitschriften  veröffentlicht. Je tz t e rs ta tte t e r  B erich t über seine E rzäh ler und 
E rzäh lerinnen , un te r denen sich einzelne auch freie E rfindungen erlaubten , und 
ü b er deren  V ortragsw eise  (E xposition im  Perfekt, E rzäh lung  im  P räsens), sow ie 
ü ber die R etouchen , die er se lber an  einzelnen Stücken vor der P ub likation  vor­
genom m en hat. In  der von ihm  geplan ten  w issenschaftlichen A usgabe sollen je  
1 bis 2 u n te r den 10 bis 20 Fassungen  eines M ärchens w örtlich treu  w iedergegeben 
w erden und von den übrigen  ein Auszug. — W enig is t d iesm al aus dem  m ittel- 
und oberdeu tschen  Sprachgebiete  zu berich ten . A usser einigen schlesischen Sagen 
und M ärchen von D r e c h s l e r 2) und sächsischen  L ügenerzäh lungen  und L iedern  
von C urt M ü l l e r 3) erschien  eine populäre  Z usam m enstellung  deu tschböhm ischer

1) W. W ia s e r , Die Entstehung meiner MärcheDsammlung (Eckart 5, 168-182). —
De twee Bröder (Niedersachsen 15, 28—32). — Hansel und Gretel (Die Heimat, Kiel 20, 
112—115). — Meine Märchemvanderungen auf der Insel Fehmarn (Fehmarnsches Wochen­
blatt 1909, Nr. 131-133). — Der weisse Wolf (ebd. 1910, Nr. 6 6 ). — De witt Wulf. De 
ol Fritz un de Bessenbinner. Vuu Gnideln un Fideln (Gemeinnütziger Kalender, Eutin 
1911). _  Wje erzählt (Quickborn 4, 34—44. Hamburg 1911). — G. F o c k ,
Märchen von der Elbinsel Fiukenwärder (Quickborn 4, 44—47).

2) P. D r e c h s l e r ,  Märchen und Sagen aus Oberschlesien (Mitt. der Schles. Ges. f.
Volkskunde 1 1 , 9 4_9 g).

3) Curt M ü l le r ,  Lügenmärchen aus sächsischem Volksmunde (Mitt. d. V. f. sächs. 
Volkskunde 5, 121-127. 145-151 . 189—193).
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Ü berlieferungen  von P a r s c h e 1) aus gedruckten  Q uellen  w ie M usäus, G rim m , 
G rohm ann, in die ab er fast n u r R übezah lgesch ich ten  und  andere  örtliche und 
h is to rische Sagen aufgenom m en sind und eigen tliche M ärchen fehlen. Aus d e r 
Schw eiz is t F. H e in e m a n n s  vortreffliche B ibliographie der Sagen und  M ärchen 
(oben 20, 331) und  N i d e r b e r g e r s 2) uns nicht zu G esich t gekom m ene U nterw aldener 
Sam m lung anzuführen .

In  H olland  te ilte  B o e k e n o o g e n 3) zum  D oktor A llw issend und  zu r klugen 
E lse A ufzeichnungen aus Schw ankbüchern  des 17. Jah rh u n d e rts  und  aus n eu e re r 
Zeit sagenhafte  E rzäh lungen  m it. Aus Schw eden erw ähne ich eine k leine Sam m lung 
von L a n g e r 4) , aus W ales zw ei B ücher von T r e v e l y a n  und  von B r u s o t 5) , 
aus dem  französischen  T e ile  B elgiens m ehrere  A rtikel der W a llo n ia 6), d a ru n te r 
e ine von L e f o r g e u r  m itgeteilte  V erb indung  der dankbaren  T ie re  und  der w under­
baren  G efährten  m it dem  M ärchen von dem  als D iener verk le ideten  und  von d e r 
verlieb ten  K önigin verleum deten  M ädchen.

In  F r a n k r e i c h  h a t S e b i l l o t 7) seinen grossen  V erd iensten  um  die V olks­
überlieferungen  se iner b reton ischen  H eim at ein neues h inzugefügt, indem  er uns 
eine a lle rlieb ste  L ese ‘lu s tiger G esch ich ten’, d ie do rt um laufen , vorlegt. E r  such t 
dam it auch d ie se it C hateaubriand  verb re ite te  V orste llung  von der ste ts düstren  
und finsteren G em ütsstim m ung d e r B retonen zu w iderlegen. D ie 97 N um m ern 
en thalten  verb re ite te  S ch ildbürgerstre iche , d ie  den Jaguens, d. h. den E inw ohnern  
von S ain t-Jacu t, nachgesag t w erden, Schw änke, T ierm ärchen , F ab liaux  und  kom ische 
P red ig ten . Ich  führe einige B eisp iele  davon an : S. 26 L ’äne qui dev ien t m oine 
(R . K öhler 1, 507), 50 L ’epreuve (oben 19, 92: Sich to t stellen), 67 L e m archand  
de cu ille res en bois (B au er als P rie s te r : W olf, H ausm ärchen  S. 430. P röhle, F e ld ­
garben  1859 S. 369. Jah n , Schw änke und  S chnurren  S. 67. Bl. f. pom m . V o lk s­
kunde 4, 104. Schneller, M. aus W älsch tiro l Nr. 60, 3. R evue des trad . pop. 
23, 240. A rchiv f. siebenbg. L andeskunde 33, 543. K ristensen, F ra  B indestue  
1, 85. B erntsen, Folke-A eventyr 1, 48), 73 Le pere  B ernard  (K öhler 1, 65. 3, 164), 
77 L es tro is bossus (F rey , G artengesellschaft 1897 S. 281 zu Schum ann Nr. 19), 
91 L ’epi de ble (C osquin Nr. 62), 105 G rand vent (G rim m  Nr. 36), 112 C elui qui 
v ient du  parad is, 117 Le soldat de P a ris  (W ickram , W erk e  3, 391. 8, 315), 
114 D oktor A llw issend (G rim m  Nr. 98), 135 Poil fin, 138 L e m eun ier et son

1̂ ) J . P a r s c h e ,  Märchen und Sagen aus Deutschböhmen, für Volk und Jugend aus­
gewählt. P rag , A. Haase [1909]. 131 S. 3 Kr.

2) F. N id e r b e r g e r ,  Sagen, Märchen und Gebräuche aus Unterwalden 1—2. Sarnen, 
Selbstverlag 1909—1910. 172, VI. 173, V II S. (vgl. Schweizer. Archiv 14, 90. 312).

3) G. J . B o e k e n o o g e n , Nederlandsche Sprookjes uit de 17. en het begin der
18. eeuw 10—11 (Volkskunde 21, 7—21). — Nederlandsche Sprookjes en Vertelsels 129 
bis 134 (Volkskunde 21, 76—78. 221—225).

4) Th. L. L a n g e r ,  Dalsländska folksägner samlade och utgifna. Uddevalla, 
T. Malmgrcn 1908. 40 S. 1 Kr.

5) Marie T r e v e ly a n ,  Folklore and folk-stories of Wales, with an introduction by
E. S. H a r t la n d .  London, Elliot Stock 1909. XIV, 350 S . (vgl. Folk-lorc 21, 117). — 
M. B ru s o t ,  Keltische Volkserzählungcn. Halle, O. Hendel [1909]. VI, 57 S. 0,25 Mk. 
(ohne Quellenangaben).

6) O. O o lso n , Pourquoi Fevricr n’a que 29 jours. Pourquoi les hommes ont de la 
barbe. Mariyc et Janquet (Wallonia 18, 16—21). — H. L e fo rg e u r ,  La fille du roi de 
France (ebd. 18, 47—51). — A. M o r t ie r ,  Pourquoi les charretiers vont tous en paradis etc. 
(ebd. 18, 52 54). — J. L e m o in e , Contes du Hainaut (ebd. 18, 76 -78).

7) P. S e b i l lo t ,  Les joyeuses histoires de Bretagne. Paris, E. Fasquelle 1910. V III , 
318 S. 3,50 Fr.
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se igneur (K öhler 1, 2 33 ), 142 C elu i qui m ouru t au  tro isiem e pet de l’äne 
(K öhler 1, 486), 145 Jean  et Jean n e  (K öhler 1, 341), 148. 152. 158 L ’innocent 
(F rey  Nr. 1), 154 L e sot se igneur et ses fils sots (M ontanus, Schw ankbücher 
S. 628. G rim m  Nr. 120), 174 Le seigneur Sans-souci (G rim m  Nr. 152), 176 Le 
b e rg e r qui dev in t roi (K öh ler 1, 322), 195 L a fem m e obstinee (M ontanus S. 622), 
199 L es quatre souhaits (G rim m  Nr. 87), 205 M oitie de coq (oben 20, 100. R oche  
p. 117. Böhm, L ettische Schw änke Nr. 52), 214 L ’origine des puces (D ähnhard t, 
N atursagen 2, 111), 216 L a chevre e t les sep t gars (G rim m  Nr. 36), 224 L es petits 
b iquets (G rim m  Nr. 5), 227 L e coq et le renard  (M ontanus S. 596), 242 L es m oines 
e t le bonhom m e (oben 6, 171 zu G onzenbach 82. T ru b e rt ed. U lrich 1904), 248 L e  
te s tam en t de la ch ienne (P au li Nr. 72), 259 Le rec teu r vole (W ickram  3, 369), 
260 L a chevre qui fait sonner les cloches (K öhler 1, 255), 263 L a creation  de la  
fem m e (D ähnhard t 1, 115), 265 L e m eun ier en parad is (G rim m  N r. 82), 276 L e  
g ros cierge (W ickram  3, 361), 277 L e vieux sain t (H. Sachs, F abe ln  1, 224. 2, 413.
3, 289), 291 L a bonne fem m e qui p leure au  serm on (W ickram  3, 380). — D ie  
15 E rzäh lungen  aus dem  L im ousin , die R o c h e 1) in der M undart und  in  Ü ber­
setzung m itteilt, sind knapp , aber lebendig  dargeste llt und verschm elzen b isw eilen  
m ehrere  versch iedene T hem en . S. 31 Q uatorze (G rim m  Nr. 90), 42 Jean  de l’o u rs  
(K öhler 1, 543), 58 L e so rc ier (G rim m  Nr. 68), 66 Le m etayer l’E spiegle (kein 
E ulenspiegel, sondern  das B ürle m it e ingeschalteten  S treichen des M eisterdiebs. 
G rim m  Nr. 61 und  192), 83 L e petit jo u eu r (G rim m  110 und 81 nebst dem  P ervonto- 
M ärchen, K öhler 1, 558), 99 Le jo u eu r (G rim m  82), 106 L e carnaval des quatre  
petites betes (G rim m  27), 117 Le conte du coq (oben 20, 100), 135 G rosse-B otte 
et L a  R am ee (G rim m  16. G. P aris  oben 13, 1), 150 Le gam in et les voleurs (oben 
zu Sebillo t p. 242), 157 L es enfants qui se renda ien t ä  Saint-Jacques (H ackm an, 
P o lyphem  1904), 169 La faineante (G rim m  14). B each tensw ert sind m ehrere  
Schlussform eln , die sich den von P e tsch  1900 gesam m elten  B eispielen gu t e in ­
re ihen  lassen. —  Aus versch iedenen  G egenden von F rankre ich  stam m en die in d e r 
R ev u e  des trad itions p o p u la ire s2) gedruck ten  M ärchen ; z. B. 24, 137 Le m outon 
noir (W ickram  3, 378), 141 Mon Jean  (F rey  S. 215), 143 L ’agneau M artin (M on­
tanus S. 591), 345 L e petit so rcier g ris  (G rim m  192), 442 C om m ent Jean  trouva 
la p eu r (G rim m  4); 25, 466 L a  reconnaissance du d iab le  (vgl. H ein-M üller, M ehri- 
T ex te  S. 136. Boccaccio, D ecam eron 3, 9: G iletta  von N arbonne). — Ita lien ische  
Stücke aus der R om agna gab F a b b r i 3) : L ’innam orato  che getta  gli occhi delle 
pecore alla  am ante (F rey  N r. 1), Le tre  m ontagne d’oro e l’albero del so le 
(R . K öhler 1, 166), L a  fontana di B abilon ia  (ebd. 1, 5(52), I  du ’ barocciai (ebd. 
1, 281), II capo assassino  (G rim m  Nr. 46). —  G riechische R ätse l aus K ythera und 
sechs von P o l i t e s  trefflich kom m entierte  R ä tse lm ärch en  verdanken w ir S t a t h e s 4) ;  
in Ä tolien und E p irus sam m elten  L u k o p u l o s  und  E v a n g e l i d e s .

1) D. R o c h e , Contes limousins, recueillis dans Parrondissement de Rochechouart,
texte patois et texte franQais. Paris, Nouvelle librairie nationale [1909]. 179 S. 2 Fr.

2) E. Q u in t in  u. a., Contes et legendes de la Basse-Bretagne (Revue des trad. pop.
24, 70. 136. 290. 439-445. 487-489 . 25, 185f. 271-274. 372 375. 410-415). -  Contes 
ct legendes de la Haute-Bretagne (24, 146. 202. 249. 372. 25, 422). — L. D e s a iv re , Le 
mouton noir (24, 137). — F. P e t ig n y ,  Contes de la Beauce et du'Pcrche (24, 275—280).

«J. F i l i p p i ,  Contes de l’ile de Corse (25, 466-468)
3 ; P. F a b b r i ,  Novelle popolari raceolte sui monti della Romagna Toscana (Archivio 

delle trad. pop. 24, 153-161). -  Favole (ebd. 24, 162-170).
4) S. E. S t a t h e s ,  Kv&rjßaixa aiviy/.iarixa jiagafivdia  (Laographia 2, 360 — 370).

N. G. P o l i t e s ,  TlaQaxrjgrioEig eig xa alviy^iazixa ^aQa/xvdia (ebd. 2, 371 o84).
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Ü ber die L eistungen  a u f dem  G ebiete der s l a w i s c h e n  M ärchenforschung  
m uss ich a u f die B erichte d e r H erren  B rückner und Polfvka verw eisen  und  führe 
neben  zwei e ingehenden  In h a ltsangaben  P o l i v k a s 1) ü b e r e ine neue g ro ssrussische  
und eine ru then ische  S am m lung n u r die w illkom m ene F o rtse tzung  der V e r­
d eu tschung  an, d ie  F räu le in  A nna M e y e r 2) 1906 (oben 16, 454) von der be­
rü h m ten  grossen  ru ssischen  M ärchensam m lung AfanassjewTs begonnen hat. E n th ie lt 
d e r  ers te  B and haup tsäch lich  T ie rm ärchen , so setzt de r zw eite uns 2 0  W u n d er­
m ärchen  vor, in denen  die V o lksphan tasie  aus frem dem  G ut und  eigenen E r­
findungen reizvo lle  G ebilde gesta lte t hat. So beginnt das erste  S. 1 ‘d e r T rau m ’ 
m it dem  oben 2 0 , 74 erw ähnten  M otiv des verschw iegenen  T raum es, knüpft daran  
d ie  den stre itenden  E rben  abgenornm enen Z aubergaben  und  sch liesst m it e iner an 
G rim m s N r. 133 gem ahnenden  B elauschung  der nach ts ausfliegenden M ädchen 
un d  der G ew innung d e r R ätse lp rinzess. S. 56 ‘d e r Z aubersp iegel’ is t eine von 
B öklen (oben S. 185) übersehene V arian te  des S neew ittchen -K re ises. Zu S. 72 
(D as F ederchen  vom  hellen Falken  F in ist) vgl. G rim m  8 8  ‘L öw eneckerchen’; zu 
104 (D ie Z arew na löst R ä tse l) R . K öhler, Kl. Schriften  1, 218. 321; zu 108 
(Schw esterchen  und  B rüderchen) G rim m  1 1 ; zu 114 (D ie w eisse E n te) G rim m  13; 
zu 128 (E lend) R . K öhler, A ufsätze 1894 S. 110; zu 136 (W assili Z arew itsch  und 
E lena  die W underschöne) d ie  W ette  um  F rau en treu e : R . K öhler, Kl. Sehr. 1 , 581 
und  R o m an ia  32, 481; zu 145 (Schem jaks R ich tsp rü ch e) B enfey, P an tsch a tan tra  
1, 398 und  C ham issos G edich t v. J. 1832 ‘D as U rteil des S chem jäka’; zu 149 
(D er T öpfer) den von W isse r im  E u tiner K alender 1911 m itgeteilten  holstein ischen  
Schw ank ‘De ol F ritz  un  de B essenb inner’; zu 158 (D ie versp rochenen  K inder) 
R . K öh ler 1, 197. 2, 602; zu 163 (B lendw erk) K öh ler 2, 210 und  C hauvin, 
B ibliogr. a rabe  7, 100; zu 171 (D er G eizhals) oben 20, 325. L e id e r feh lt je d e r  
H inw eis a u f die N um m ern  des russischen  O rig inals. — E ine seh r erfreu liche  G abe 
sind  d ie  von B ö h m 8) aus dem grossen  Sam m elw erke von L erch is-P uschka itis  ver­
deu tsch ten  lettischen  Schw änke, 54 an der Zahl, deren  A lter und V erb re itung  uns 
au sfü h rlich e  verg leichende A nm erkungen darlegen. G erade von le ttischer V o lks­
lite ra tu r ist, abgesehen  von den in D äh n h ard ts  N atursagen  verw erte ten  S tücken, 
in  W esteu ro p a  seh r w enig bekannt. H ier e rsche in t z. B. das m itte la lterliche 
M ärchen vom  TJnibos (Nr. 19), das F ab le l von P rinzess und D üm m ling im R ed e ­
kam pfe (Nr. 20), der oben zu W ossid lo  S. 98 erw ähn te  Schw ank von den d re i 
lispelnden  Schw estern  (Nr. 12) oder das zu Sebillot p. 205 zitierte  M ärchen vom 
H albhähnchen . H offentlich geling t es dem  Vf. bald, d ie  im  V orw orte  verheissene  
g rö ssere  Sam m lung le ttischer M ärchen herauszugeben . — Aus U ngarn haben  wir 
« ine aus dem  V olksm unde geschöpfte M ärchensam m lung von H o r g e r  (oben 20, 338) 
u n d  eine neue Folge der von F rau  R o n a - S k l a r e k  ausgew ählten  und ver­
deu tsch ten  M ärchen (oben 20, 432) zu verzeichnen, w elche im  T ex t und  den a u s ­
führlichen  A nm erkungen w issenschaftlichen  S inn und  feinen G eschm ack offenbart.

D. L u k o p u lo s ,  T g i a  s ia g a ^ iv & ia  a h c o h x ä  (ebd. 2, 385—398). — D. E v a n g e l i d e s ,  
5H t i e i q c d t i x o v  z t a o a f i v d i o v  (ebd. 2, 475—477).

1) G. P o l lv k a ,  Onöukovs nordgrossrussische Märchen (Archiv f. slav. Phil. 31, 259 
bis 286). — Hnatjuks ruthenisches ethnographisches Material aus Ungarn (ebd. 31, 
594-603).

2) A. N. A fa n a s s je w , Russische Volksmärchen, neue Folge, deutsch von Anna 
M ey er. Wien, R. Ludwig 19L0. I I I ,  174 S.

3) M. B öhm , Lettische Schwänke und verwandte Volksüberlieferungen, aus dem
Lettischen übersetzt und mit Anmerkungen versehen. Reval, F. Kluge 1911. X I, 125 S. —■
A. D id o , Contes estoniens 7 (Revue des trad. pop. 24, 236—241). — H. B o u rg e o is ,
La legende de Suur-Töll, le geant d’Oesel (ebd. 25, 154—172).
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A s ie n . In te ressan te  arm enische M ärchen teilten  F räulein  C. D a n ie l  (oben 
2 0 , 74— 78. 323— 326) und W i n g a t e 1) , ein chaldä isches M ärchen von dem  F een­
lande, wo m an n ich t s tirb t (R . K öhler, Kl. Schriften  2 , 406), und ein andres von 
dem  jüngsten  Sohne, der d re i N ächte an  seines V aters G rab w acht und  endlich  
G atte e iner K önigstochter w ird (R . K öhler 1 ,551 ), M a c l e r 2) mit. U nter m ehreren  
indischen, ch inesischen  und nordasia tischen  Sam m lungen hebe ich au sse r den E r­
hebungen  von S h a k e s p e a r 3) in dem  zw ischen B engalen und B irm a gelegenen 
L ushai-L ande besonders R a m s t e d t s  kalm ückische M ärchen hervor. D iese  18 Stücke, 
denen eine deu tsche Ü bersetzung  beigegeben ist, tragen zw ar das G epräge des 
N om adenlebens au f der w eiten S teppe und  m ischen Züge der lam aistischen  R elig ion  
ein, en thalten  jedoch  fast lau te r in ternationale  M ärchenthem en. Zu Nr. 1 (N arren ­
streiche des D üm m lings) vgl. F rey , G artengesellschaft Nr. 1; zu 3 (D ieb stieh lt 
O chsen d u rch  H inlegen von Schuhen) R . K öhler 1, 2 1 0 ; (s tieh lt die E ier aus dem  
V ogelneste und die H osen des D iebs) Jean  B edels F ab le l Barat et H aim et (B edier, 
Les fab liaux  1895 p. 448) und L idzbarsk i, G eschichten  aus neuaram äischen  H ss. 
1H96 S. 241, auch R hodokanak is, D ia lek t im  D ofär S. 21; zu 4 (G efährten m it 
w underbaren  E igenschaften) G rim m  71; zu 6  (V ertrag  zw ischen H err und D ien er 
wegen des Ä rgers) R . K öhler 1, 262. 826; zu 9 (G ew inn bringender T ausch) C os- 
quin, C ontes pop. de L orra ine  2, 205; zu 10 (G lücksvogel von zw ei B rüdern  ver­
zehrt, d ie d re i W unschdinge gew innen) R . K öhler 1, 409; zu 11 (der jüngste  
B ruder verfolgt das U ngeheuer, befreit drei M ädchen; treu lose  B rüder) R . K öhler 
1 , 292. 543; zu 13 (D ok to r A llw issend) ebd. 1 , 39 und (R itt gegen das feindliche 
H eer) ebd. 1 , 510; zu 14 (D äum ling) G rim m  37 und 45 ; zu 15 (d e r dankbare T ote  
mit Zügen aus dem  B uche T o b it: H und und  G alle der K atze) R . K öhler 1 ,5 ; der 
Schluss ähnlich dem  treuen  Johannes (G rim m  6 ), doch folgt der H eld seinem  E r­
re tte r in die U nterw elt und  ho lt ihn ins Leben zurück. Zu 16 (zwei B rüder und  
treu lose  Schw ester) vgl. R . K öhler 1 , 301; zu 17 (Züge aus der verbrannten  H aut 
des T ierb räu tigam s und  aus den belauerten  Schw anenjungfrauen) ebd. 1, 315 und 
444. — A r a b i s c h e  E rzäh lungen  aus der ä lteren  L itera tu r füh rt uns B a s s e t 4) zu, 
darun ter (R evue  24, 192) A bulfedas V ersion d e r R ügenglocke (O esterley zu G esta

1) J . S. W in g a te ,  Armenian folk-tales 1—3 (Folk-lore 21, 217—222. 365—377).
2) F. M a c le r ,  Contes chaldeens 3—4 (Revue des trad. pop. 24, 24 — 32. 25,20—31).
3) D. B o d d in g  & C. H. B o m p a s , Folk-tales and legends of the Santal Parganas.

London, D. N utt 1909. 483 S. 12/6. (vgl. Folk-lore 21, 124). — J. S h a k e s p e a r ,  Folk- 
tales of the Lushais and their neighbours (Folk-lore 20, 3 8 8 -  420). — Y. T. W oo, Chinese 
inerry tales, translated into english. Shangai, Presbyterian mission press 1909. IV, 58 S. — 
Mary Hayes D av is  & C h o w -L e u n g , Chinese fables and folk stories. New York, 
American book co. 1909. 214 S. (vgl. Folk-lore 20, 517). — G. J. R a m s te d t ,  Kalmückische 
Sprachproben gesammelt und hsg. 1. Teil: Kalmückische Märchen 1 (Memoires de la  soc.
tinno-ougrienne 27, 1—154). — J. N ip p  g e n , Contes mogols (Revue des trad. pop. 24,93.
181. 341. 458). — Contes kalmouks (nach Ramstedt. ebd. 25, 324f.). — Contes des Ten’a
(nach Jesse. Ebd. 25, 88 -100 . 174-184. 219—227. 280f.).

4) R. B a s s e t ,  Contes et legendes arabes 749—783 (Revue des trad. pop. 24, 1 — 20. 
107-115. 189-200. 257 -  261. 353 - 359. 25, 209-215 . 458j. — R. G r a g g e r , Eine ara­
bische Gestalt der Bürgschaftssage (Zs. f. vgl. Literaturgesch. 18, 123—126;. — N. R h o ­
d o k a n a k is ,  Der vulgärarabische Dialekt im Dofär (Zfär) 1: Prosaische und poetische 
Texte, Übersetzung und Indices. Wien, A. Holder 1908. X , 144 S. fol. (Südarabische 
Expedition Bd. 8). — W. H e in , Mehri- und Hadrami-Texte gesammelt im Jahre 1902 in 
Gischin, bearbeitet und hsg. von D. H. M ü lle r . Wien, Holder 1909. X X V III, 200 S. fol. 
(Südarabische Expedition Bd. 9).

Zeitschr. cl. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft 2. 13
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R om anorum  1 0 .'). L idzbarsk i 189(5 S. 153); eine aus e inem  neueren  türk ischen  
B uche stam m ende A bw andlung der ‘B ürgschaft’ (G esta  R om . 108. L idzbarsk i 
S. 163) in m oham m edanische W eltanschauung  g ib t G r a g g e r ;  sie findet sich ab er 
bere its  in der 1 0 0 1  N acht (C hauvin, Bibliogr. a rabe  5, 216 Nr. 12.3). V on dem 
gross angelegten  B erich t ü b e r die von der W iene r A kadem ie d e r W issenschaften  
un ternom m ene südarab ische  Expedition , dessen w ir schon m ehrfach  (oben 16, 458. 
17, 339) rühm end  zu gedenken  hatten , sind  zw ei w eitere B ände ersch ienen , die 
au sser den sp rach lichen  E rgebn issen  auch der M ärchenforschung  G ew inn bringen. 
R h o d o k a n a k i s  h a t 1904 aus dem  M unde eines in W ien  w eilenden B eduinen 
M ham m ed eine g rosse Z ahl von L iedern  und  17 P rosaerzäh lungen  in d e r M undart 
von D ofär am persischen  M eerbusen aufgezeichnet, die er nebst e iner V erdeu tschung  
und  e rläu ternden  A nm erkungen veröffentlicht. E inige der E rzäh lungen  sch ildern  
K äm pfe und  A benteuer, andere  tragen  m ärchenhaften  C harak ter. So en thä lt S. 1 

(D ie S tiefm utter) d ie  oben 16, 340 zu  S. 52 nachgew iesenen  E lem ente  des B rü d er­
m ärchens, des F o rtuna t-R om ans und  den b e i B enjam in versteckten  B echer; ebenso 
H ein-M üller, M ehri-T ex te S. 91. S. 5 (bü  Zed) die B efreiung e iner der Schlange 
geopferten  Jungfrau . S. 21 (D ie d re i d ieb ischen  B rüder) die S treiche des E ie r­
d iebes (oben zu R am sted t Nr. 3), des E seld iebes (R . K öhler 1 , 507) und des 
R äu b e rs  von R ham psin its  Schatz (K öhler 1, 208 f.). S. 26 (D er fliegende K asten) 
d ie E n tführung  e iner P rinzessin  m it H ilfe eines treuen  G efährten  und eines 
fliegenden Koffers (C hauvin, B ibliogr. a rabe  5, 232); zu r E rp robung  des G efährten  
vgl. H ein-M üller, M ehri-T exte  S. 50. S. 34 (E l m im rit) ein G ottesurteil m it heissem  
E isen (G rim m , R e c h tsa lte r tü m e r3 S. 913). S. 36 (D ie T o ch te r des Sonnenaufgangs) 
die T rennung  eines fliehenden L iebespaares und  ih res  K indes durch einen W under- 
vogel, doch anders als im  M ageionenrom an und  in der P lac iduslegende (W arbeck , 
M agelone ed. B olte 1894 S. X V I1. B asset, C ontes herberes 2, 244). S. 42 (B e- 
nuw äs) e rschein t d e r listige A bu N uw äs bald  als F uchs, der d ie  H yäne um  ih r 
M ahl be trüg t und  sich von ih r tragen lä ss t (w ie in den T ie rm ärchen  bei K rohn, 
B är und  Fuchs 1889 S. 75 und 55), den L euten  einen  S ilberschm uck tragenden  
B aum  und  eine T o te  erw eckende K atze verkauft (vgl. U nibos bei R . K öhler 1, 233), 
d ie  A ufgabe, n ich t geritten , n ich t gegangen zu kom m en, löst (K öhler 1 , 447), und 
andre, auch dem  N asreddin  C hodja zugeschriebene S treiche. S. 48 (£ ibey r) die 
zw eideutige F rage  d e r vom  K necht getäusch ten  M ädchen (K öhler 1, 150 f. 291. 
C hauvin  6 , 180. F . H ahn, K ols 1906 S. 21). S. 56 (D es K naben L ist) de r hab ­
g ierige K äufer w ird durch  die F o rderung  e iner D ose Schnakenfett überw unden  
w ie in 1001 N acht du rch  die F o rderung  eines Scheffels F löhe. — D er andere  
B and en thält d ie 1902 von dem  se ither versto rbenen  W iener O rien talisten  und 
E thnologen H e in ,  einem  geschätzten  M itarbeiter u n se re r Z eitschrift, in G ischin an 
d e r südarab ischen  K üste aufgezeichneten  M aterialien zur vu lgärarab ischen  D ia lek t­
k unde  und  V olkslite ra tu r, E rzäh lungen , L ieder, R ätse l, Sprüche und  Spiele, die 
sein  L eh re r Prof. D. H. M ü l l e r  m it a lle r Sorgfalt bearbeite t hat. Auch h ie r kann 
n u r au f ein ige der 58 E rzäh lungen  h ingew iesen w erden, die n ich t im m er gute und 
vo llständige F assungen  en thalten . S. 3 (Abu N uwäs H irsekorn ) is t das oben 16, 
339 und  2 1 , 193 zu R am sted t Nr. 9 erw ähnte gew innbringende T auschgeschäft.
S. 10 D er Fuchs betrüg t d ie  H yäne und  en trinn t ih re r G efangenschaft. S. 15 (D ie 
sieben B rüder) und 139 (D ie M ilch der W ildziege) B randm arkung  der h o ch ­
m ütigen Schw äger w ie oben 6 , 164 und  W etzel, Söhne G iaffers 1895 S. 215; vgl. 
F robenius, D ekam eron S. 76. S. 19 (H irtin  und W erw olf). S. 20 (D er T öch ter­
feind) oben 16, 459 und  17, 340 zu M üller 2, 57 und  3, 102. S. 31 (D er K ern  
im  Schlunde) und 138 (D e r K nochen im  Schlund) ein H äufungsm ärchen, s. R . K öhler
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3, 355. S. 32 (Zw ei D iebe) und 58 (D ie beiden D iebe) is t R ham psin its Schatzhaus 
(oben zu R hodokanak is  S. 2 1 ). S. 37 (D ie  d re i T öch ter) d ie  verleum dete  und  
vom  V ater zur T ö tung  bestim m te Jung frau  und  der von den neid ischen  Schw estern 
verw undete G atte. S. 43 (D ie  T o ch te r der A bessynierin) g ehö rt ebenfalls zum 
K reise der verfo lg ten  F rau ; das von der S tiefm utter verstossene  M ädchen w ird  im 
W alde  von einem  P rinzen  gefunden  und  gehe ira te t; später verleum det ein ab ­
gew iesener B uhler sie und  tö tet ih re  drei K inder. S. 54 und 1 1 1  (D ie drei 
Schw äger) ist das M ärchen von den  T ierschw ägern , s. R . K öhler 1 , 418. 551.
5. 60 (D ie T öch terfeind in) zw ei M ädchen entrinnen  e iner M enschenfresserin . S. 62 
(D ie drei W underd inge) en tsp rich t G rim m s Nr. 36 ‘T ischchendeckd ich ’; vgl. A am es 
oben S. 1<S4 angeführte  M onographie. S. 80 (Die W ildziege) gehö rt zu den oben
6 , 170 erw ähnten  E rzäh lungen  von den  d re i L ehren , deren vornehm ste lau te t: 
V ertraue  keiner F rau  ein G eheim nis an! und  n ähert sich den P roben  der F rau en ­
verschw iegenheit in den G esta R om anorum  124, Cosquin Nr. 77 u. a. S. 84 (D er 
sch laue K adi) vgl. W ickram , W erke  3, 386 Nr. 79 ‘Von einem  Pfaffen, der K öpf 
könnt m achen’. S. 91 (D ie zw ei W aisen) s. oben zu R hodokanak is S. 1. S. 99 
(D ie zw ei K inder) stim m t zu G rim m  Nr. 11 ‘B rüderchen  und Schw esterchen’.
S. 116 (D ie P o rtia  von G ischin) is t die oben 17, 339 zu M üller 3, 23. 73 be*- 
sprochene G esch ich te  vom  F le ischpfande S. 126 (M ahaym ü und  L eylenöt) sch liesst 
m it den aus den G räbern  der L iebenden  aufw achsenden Bäum en. S. 131 (D er 
närrische  M ann) en thält die rä tse lha ften  Antw orten bei R . K öhler 1, 197. 2, 601 
und  B asset, C ontes berberes 2, 147. 350. S. 133 (D er Spiegel und der Spinn­
rocken) vgl. W etzel, Söhne Giaffers S. 203 ü b e r Z auberspiegel. S. 136 (Das Siegel 
und  d e r M ännergürtel) e rinnert auffällig  an das oben S. 191 angeführte  korsische 
M ärchen in der R evue  des trad . pop. 25, 466.

A f r i k a 1). In  A lgier sam m elte D e s p a r m e t  26 rech t ausführlich  erzählte 
K inderm ärchen, die säm tlich  von den G huls handeln . D ies sind m enschenfressende 
D äm onen, die ein  grosses R e ich  m it eigener V erfassung  b ilden , sich  in T iere , 
Pflanzen, W inde verw andeln , doch auch m ensch liche G estalt annehm en können 
und dann nu r nachts gleich  den W erw ölfen  und V am pyren ih re r schauerlichen

1) J . D e s p a r m e t ,  Contes populaires sur les ogres, recueillis ä Blida, tome 1. Paris, 
Leroux 1909. 449 S. (Collection de contes et chansons populaires 35). — R. B a s s e t ,  Le 
reve du tresor sur le pont, version kabyle (Revue des trad. pop. 25, 86—88). — Y. A r tin  
Pacha, Contes populaires du Soudan egyptien, recueillies en 1908 sur le Nil blanc et le 
Nil bleu. Paris, Leroux 1901). 57 S. (Collection de contes 34). — L. F r o b e n iu s ,  Der 
schwarze Dekameron, Belege und Aktenstücke über Liebe, Witz und Heldentum in Inner­
afrika gesammelt. Mit Zeichnungen von F. Nansen und photographischen Aufnahmen. 
Berlin-Ch., Vita [1910]. 389-S. 8 Mk. — E. D a y r e l l ,  Folk s t o r ie s  from Southern Nigeria, 
West Africa, with an introduction by A. L an g . London, Longmans, Green &  co. 1910. 
XVI, 155) S. 4/6. — A. J . N. T r e m e a r n e ,  Fifty Hausa folk-tales 1—18 (Folklore 21, 
199—215. 351—365). — H. G. H a r r i s ,  Hausa stories and riddles, Weston-super-Mare, 
Mendip 1908. XV, 111, 33 S. (vgl. Folk-lore 20, 374f.). — A. J o s e p h ,  Contes de la 
Cote-d’ivoire (Revue des trad. pop. 25, 314t. 439f.). — K. W e u le , Negerleben in Ost- 
afrika. Leipzig, ßrockhaus 1908. X II, 524 S. geb. 10 Mk. — G .  L a d e m a n n , Tierfabeln 
und andere Erzählungen in Suaheli, übersetzt von L. K a u sc h  und A. R eu ss. Berlin, 
G. Reimer 1910. 120 S. 2,25 Mk. (Archiv f. d. Studium deutscher Kolonialsprachen 12). — 
A. W e r n e r ,  The Bantu element in Swahili folk-lore (Folk-lore 20, 432— 456). —
E. J a c o t t e t ,  The treasury of Ba-suto lore, being original Se-suto texts, with a literal 
english translation and notes, vol. 1. London, Kegan, Paul, Trench, Trubner &  co. 1908. 
X X V III, 287 S.
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N eigung nachgehen . Sie zu vertilgen , g ib t es n u r ein R ad ikalm itte l, das V er­
b rennen ; w er von ih rem  B lute besp ritz t w ird, verw andelt sich se lb e r in einen 
G hul. W enn  die G huls ö fter als N eger gesch ild ert w erden, so h a t w ohl d ie  
K unde von M enschenfressern  in In n erafrik a  m itgew irk t. H ilfe gegen jen e  F einde 
gew ähren  den M enschen die gu ten  G enien (D jan), die ö fter ih re  T ö ch te r m it 
d iesen verm ählen . In  den M ärchen sind  v iele  bekannte  Züge eingew ebt, so da& 
ausserhalb  des L eibes au fbew ahrte  L eben , die L iebe  durch  T raum , die B rü d e r  
m it w underbaren  E igenschaften , der an S telle d e r Entflohenen antw ortende Speichel, 
die S icherung  des H elden durch  Saugen an der B rust d e r D äm onin u. a .; aber 
auch die H aup tthem en  en tsprechen  häufig verb reite ten  E rzäh lungen : S. 127 (L ’enfan t 
a lla ite  par une G houle) en tsp rich t u n se re r F rau  H olle (G rim m  24. C osquin 2, 1 2 0 ).
S. 140 (Bent E ssaq  e t son frere) d ie  treu lose  S chw ester des D rachen tö ters m it den. 
d re i H undeu  (R . K öhler, Kl. Schriften 1 , 303). S. 183 (L a caverne des G houls) 
Ali B aba und d ie  vierzig  R äu b e r (C hauvin 5, 79. G rim m  142). S. 343 (L a fem m e 
qui se sauva de chez un G houl) stim m t im  E ingänge zu G rim m  12 ‘R ap u n ze l’ 
und in d e r F ortse tzung  zu G rim m  3 ‘M arienk ind’; der R au b  der neugeborenen  
K inder und  die V erdächtigung  d e r F ra u  a ls  M enschenfresserin  begegnet auch p. 233.
S. 397 (L e G houl du  puits) d ie näch tliche  W ache  am B aum , der verfolgte U nhold  
und die aus dem  B runnen  befreiten  Jung frauen  (R . K öh ler 1 , 21)2. 543). S. 407 
(Le G houl b lesse en m araude) die Aufgabe, das F loh fe ll zu erraten  (R . K öhler 
1 , 389) und  die R äu b e rb rau t (G rim m  40. 46). —  E ine kaby lische  E rzäh lung  vom 
T rau m  vom Schatz a u f  d e r B rücke veröffentlicht B a s s  e t  m it H inw eis a u f unsere  
Z eitsch rift 19, 289. — N eunzehn kurze M ärchen versch iedener V ölkerschaften  am  
oberen Nil g ib t A r t in  P asch a  heraus, dem  w ir schon eine 1895 ersch ienene 
ägyptische L ese verdanken . E rw ähnung  verd ien t Nr. 4 (L e ren ard  et le  corbeau) 
der F riede  un te r den T ie ren  (K irchhof, W endunm ut 3, 128), Nr. 7 (Le m archand  
et les singes) der Schw ank, w ie ein von den Affen bestoh lener K aufm ann d iese  
die M ützen aufsetzen  und  dann w egw erfen leh rt, Nr. 14 (Le feu) und 15 (Ne bats 
pas ton chien) die E ntdeckung  des F euers , N r. 18 (Inegalite  dans la  vie) d ie  E n t­
stehung  der schw arzen und der w eissen  R asse . — W eite re  K reise such t der 
A frikaforscher F r o b e n i u s  für die V o lk slite ra tu r der N eger zu in teressieren , deren  
W ert e r  du rch  den T ite l ‘D ekam eron’ und  d ie se lbstbew usste  W idm ung an M eister 
B occaccio (D rehen Sie sich, bitte, im  G rabe ein w enig um  und  b lä ttern  Sie in 
diesem  B üchlein! Ich  hoffe, Sie w erden  n ich t zu en ttäusch t sein) anzudeuten  
s treb t. Am eigenartigsten  w irken  die im  ersten  T eile  ‘Von R itte rtu m  und  M inne’ 
vere in ig ten  H elden lieder, d ie  zu e iner prim itiven  G itarre  gesungen , ein vom m itte l­
a lterlichen  E u ropa  oder späteren  Serbien  n ich t a llzu seh r abw eichendes Bild en t­
ro llen  : k leine A delssitze, deren  unabhäng ige  H erren  gern  au f A benteuer ausziehen, 
oft nur von e inem  K nappen und einem  Sänger geleite t, m änn licher T a ten d u rst 
und rasches M innew erben, d ie  rohe  K raft durch  E hrgefüh l beherrsch t. N äher 
sch ildert d iese en tschw undene H eroenzeit F roben iu s in P e te rm anns G eogr. M it­
teilungen, 166. E rgänzungsheft. D ie beiden ändern  T e ile  sind  be tite lt ‘R e in ek e  
und Cie im  B usch’ und ‘C harak te rtypen ’, d. h., nüch terner ausgedrückt, T ierm ärchen  
und  arab ische  N ovellen. O ffenbar g ib t F. keine w örtliche Ü bersetzung, sondern  
eine N acherzäh lung  der von ihm  se lber in In n erafrik a  gesam m elten  S tücke, w ie 
e r  auch sein Buch als eine E rho lung  von ge leh rte r A rbeit bezeichnet. T ro tzdem  
w ird  auch die verg leichende M ärchenforschung  dan k b ar das re iche h ie r dargebotene 
M ateria l in  E m pfang nehm en, zum al der V f. m it seinen bekannten  m ythologischen 
A nsichten zu rückhält. An E inzelheiten  no tiere  ich S. 76 (D er R assen re ine) B e­
schäm ung der hoffärtigen Schw äger, oben zu H ein-M üller, M ehri S. 15. — S. 154
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(D ie lduge H atum ata) Z eichenbotschaft, vgl. oben 18, 6 !» der M örder bestellt 
d ie  ihn verratende rä tse lhafte  B otschaft, oben 6 , 59 zu G onzenbach 1 . — S. 181 
und  198 (K uh angeblich  bis au f den Schw anz in den Sum pf versunken) R . K öhler, 
Kl. Schriften 1, 150. 327 f. — S. 188. 208. 2S7 (D er H und verspottet den Schakal, 
e r habe eine W urzel sta tt seines F usses gepackt) K rohn, B är und Puchs 1895
S. 62. — S. 193 (d re i W ahrheiten  sagen) R . K öhler 1, 554. — S. 262 (T isch lein  
deck dich) G rim m  Nr. 36 und H ein-M üller, M ehri S. 62. — S. 310 (D er L ügen­
künstler) R . K öhler 1, 230. — S. 331 (E in  B astard) W etzei, Söhne G iaffers 1896
S. 198. — S. 342 (D er L istige) R . K öhler 1, 65. 190. 3, 164. -  S. 364 (d re i 
H aare  erra ten ) M onteil, C ontes soudanais 1905 p. 148. S. 368 (L iebesprobe) 
U hland, D er W irtin  T öchterle in . — S. 380 (H urenrache) Frey, G artengesellschaft
S. 286 zu V. Schum ann Nr. 47. — Auch die 40 E rzählungen, die D a y r e l l  im 
britischen  N igeria bei C alabar aufgenom m en hat, sind frei w iedergegeben und  
schliessen  öfter m it e iner hum oristischen  N utzanw endung, die eher europäisch  als 
a frikan isch  klingt, enthalten  ab e r m anche w ertvolle A ufschlüsse über A nschauungen 
und  G ebräuche. F ast die H älfte davon sind naturdeutende T ierm ärchen . A uf B e­
rührungen  m it europäischen  M ärchen haben  A ndrew  Lang in seinem  V orw orte 
und  A. R . W rig h t (F o lk -lo re  21, 260) bere its h ingew iesen; doch m öchte ich 
g leichfalls einige P ara lle len  an führen : Nr. 3 (T he  woman w ith two skins) vgl. 
R . K öhler 1, 31!» und M aynadier, T h e  wife o f B ath’s tale 1901. Nr. 4 (T he 
k ing’s m agic d rum ) scheint aus dem  T isch le indeckd ich  entstellt; s. F robenius
S. 262. Nr. 6  (T he  pre tty  s tranger) Ju d ith  und H olofernes. N r. 8  (T he  d isobedien t 
d augh te r who m arried  a  skull) und 28 (T he king and the ju ju  tree) vergleicht sich 
d e r zu D esparm et 1, 407 z itierten  R äu b e rb rau t; nur ist der Bräutigam  ein Schädel, 
der sich von seinen F reunden  im G eisterlande die übrigen  G liedm assen geborgt
hat; dem  M ädchen gelingt es, aus dem  L ande  der T o ten  zu entrinnen. Nr. 22
(T he h ippopotam us and the  to rto ise) das E rra ten  des N am ens, doch un te r ändern  
U m ständen als oben 6 , 172 (zu G onzenbach 84). Nr. 24 (T he  fat w om an who 
m elted  aw ay) die W iede rbe lebung  der allein  üb rig  geb liebenen  Zehe erinnert an 
R . K öhler 1 , 275 und M ontanus, Schw ankbücher S. 591 f. Nr. 28 (T he  slave girl 
who tr ied  to k ill h e r m istress) en tsp rich t G rim m  1 1 , n u r dass ansta tt des in ein 
R eh  verw andelten  B rüderchens eine m isshandelte  k leine S chw ester der H eldin 
tritt. — In  O stafrika hat L a d e  m a n n  hundert kurze E rzäh lungen  in Suaheli ge­
sam m elt und ediert, denen zugleich  eine deu tsche Ü bertragung  beigegeben ist. 
N eben einigen T ierm ärchen , in denen der schlaue H ase eine besondere R olle 
spielt, finden w ir m anche bekannten , im  O rient w ie in E uropa um laufenden 
Schw änke, bisw eilen a llerd ings in en ts te llte r F orm : Nr. 5 (Selim an bin D aud) is t 
das M ärchen von der T ie rsp rach e ; R . K öhler, Kl. Schriften 2, 610. — Nr. 12 (D ie 
F liege holt das Feuer) D ähnhard t, N atursagen  3, 106. — Nr. 19 (K ibw ana und 
d ie  sieben D iebe). D er D um m e w irft sein  Schaf weg, w eil andre e s  R a t t e  n en n en ; 
vgl. Benfey, P an tscha tan tra  1, 355 und  O esterley  zu Pauli, Schim pf und E rnst
c. 632. — Nr. 23 (D er D um m e und d e r Schlaue) is t S er G iovannis N ovelle vom 
Unterricht in der L iebeskunst; s. H. Sachs, F abeln  ed. G oetze-D rescher 3, 291 
nr. 142. — x r . 3 0  (D je B ettlerin  und  ih r Sohn) d re i W unschdinge den stre itenden  
Erben abgenom m en; R . K öhler 1, 312. — Nr. 31 (D er Löwe und die Schlange) 
und 50 (D er F a llen ste lle r) Schlange lösen ; oben 6 , 166 und R .  K öhler 1, 581.
Nr. 34 (Sultan  M nganya) die Aufgabe, L eopard , Z iege und B lätter über einen 
F luss zu bringen; oben 13, 95. 311. -  Nr. 35 (D er Sohn der E hebrecherin  stellt 
sich  b lind) oben 10, 7 4 . M ontanus, S chw ankbücher S. 611. — Nr. 6 6  (Fragen 
aufgetragen) R . K öhler 1, 466. — N r 69 (D ank  der aus der G rube gezogenen
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T ie re  und  des M enschen) B enfey 1 , 192. O esterley  zu G esta R om anorum  c. 119. — 
Nr. 71 (D er dankbare  T ote) R . K öhler 1 ,5 . — M iss W e r n e r  m uste rt die A benteuer 
des H asen, die in den S uaheli-E rzäh lungen  haup tsäch lich  das afrikan ische  E lem ent 
rep rä sen tie ren , doch auch durch  die a rab ischen  Schw änke von Abu N uw asi 
beeinflusst w orden sind.

A uf die neuerd ings in  A m e r i k a 1) und  A u s t r a l i e n 2) aufgezeichneten  M ärchen 
d e r E ingeborenen  einzugehen, w ürde uns h ier, wo w ir n u r d ie  in E uropa v e r­
b reite ten  Stoffe verfolgen w ollen, zu w eit führen.

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde.

I. Böhmisch und Polnisch.

W ir ste llen  d iesm al das B ö h m is c h e  voran, denn gegenüber der R e ich h a ltig k e it 
und  F ü lle  se iner vo lkskundlichen L ite ra tu r tr it t d ie po ln ische erheb lich  zurück. 
U n ter den B öhm en se lb st geht, w ie b isher im m er, der unerm üd liche  C enek Z i b r t  
voran, ste ts N eues sinnend, um  seinem  gelieb ten  G ebiete Y erständn is und In te resse  
in den w eitesten  K reisen  zu sichern . D iesm al sch lug  e r einen orig inellen  W eg 
e in ; un tp r dem  G esam ttite) ‘V esele chvi'Ie v zivote lidu  ceskeho’ (K urzw eil im 
böhm ischen  V olksleben), gab e r in s ieben  re ich  illu strierten  H eften eine A rt 
böhm ischen F estka lenders h e rau s ; des ers ten  H eftes w ar schon im  vorigen B erich t 
(oben 20, 219) gedach t, das B ilder von den e instigen  Spinnabenden  brach te ; das 
zw eite ‘M asopust drzim e’ (W ir ha lten  Fastnach t), 146 S., behande lt die Z eit von 
N eujahr b is zum  D onnerstag  nach  F astnach t, wo die le tz ten  F astnach tsreste  ‘aus- 
g eb eu te lt’ w erden ; g a r ausführlich  w erden  die D reikönigsum züge m it der P erch ta  
(P eruch ta , S perech ta  usw ., in Südböhm en eine P ferdem aske darste llend ; in N ord­
böhm en un d  M ähren verm um m te F rauen  m it sch reck lichen  L arven) geschildert. 
In  einem  besonderen  W erkchen  ‘M asopust z K oblihovic a B achus souzen a pocho- 
van’ (U rteil und  B egräbnis d e r K rapfenfastnach t und des B acchus) w erden  die 
s täd tischen  F astnach tb räuche  dargestellt, nam entlich  d e r S treit zw ischen F astnach t 
und  F asten  und  ih r  zu G rabe tragen , S. 60 (im  ersten  T eile  A bdruck m eh re re r

1) H arriet Maxwell C o n v e rse , Myths and legends of the New York state Iroquois, 
ed. by A. C. P a r k e r .  Albany, N. Y. 1908. 195 S. (New York state Museum bulletin 125. 
Vgl. Folklore 21, 126). — C. H. M e r r ia m , The dawn of tiie world, myths and weird tales 
told by the Mewan Indians of California. Cleveland, A. H. Clark 1910. 270 S. —
F. A. G o ld  e r , Eskimo and Aleut stories from Alaska (Journal of american folk-lore 22, 
10—24). — H. Hull St. C la i r ,  Traditions of the Coos Indians of Oregon (ebd. 22, 25—41). 
Shoshone and Comanche tales (ebd. 22, 265 — 282). — J. C u r t in ,  Achomawi mvths (ebd. 
22, 288—287). — P. B a d in , Winnebago tales (ebd. 22, 288—313). — R. B. D ix o n , 
Shasta myths (ebd. 23, 8—37). — F. S t ä h e l in ,  Tiermärchen der Buschneger in Surinam 
(Hess. Bl. f. Volkskunde 8, 173—184).

2) A. A. G ra c e , Folktales of the Maori. Wellington, N. Z., Gordon & Gotsch 1909. 
257 S. (vgl. Folk-lore 21, 128). — M. A r c h a m b a u l t ,  Contes et legendes de la Nouvelle 
Caledonie (Revue des trad. pop. 24, 117—127). — R. H. M a th e w s , Australian folk-tales 
(Folk-lore 20, 485f.). — The Wallarco and the willy-wagtail (ebd. 20, 214—21(5). — 
Jos. M e ie r , Mythen und Erzählungen der Küstenbewohner der Gazelle-Halbinsel (Neu- 
Pommern), im Urtext aufgezeichnet und ins Deutsche übertragen. Münster, Aschendorff
1909. X II, 291 S. 8 Mk. (vgl. DLz. 1910, 1525 f.).
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F astnach tsp ie le ; im zw eiten A uszug aus dem  B uch des R vaeovsky ‘M asopust’, 
F astnach t, vom J a h r  1580). D as 3. Heft, 142 S. ‘S m rt nesem  ze vsi’ (W ir tragen 
den T od  aus dem  D orfe), behandelt B räuche und F este  vom  B lasientage an, das 
D orotheensp iel, den G regorstag  in der Schule, den T o tensonn tag  (Jud ica, nicht 
L ätare, wie andersw o ; seit dem  16. Jah rh . w ird fälschlich  das T odaustragen  als 
aus Polen e ingeführt betrach tet, bei dessen  C hris tian isierung  m an an einem  be­
stim m ten T age im  ganzen L ande die Götzen ins W asser gew orfen hätte): P a lm ­
sonntag, O sterru te , d ie  Spiele m it den  O stereiern . H eft 4 (64 S.) ‘K ralove a k ra- 
lovnicky’ (K önige und  K öniginnen), bringt die Pfingstspiele, P fingstritt (bei den 
S low aken in M ähren, Sch lesien  usw .) und das V ogelschiessen. H eft 5 ‘O bzinkv’ 
(E rn tefestlichkeiten ); H eft 6  ‘D en se kräti, noc se dlouzi’ (D ie T age w erden 
kürzer, die N ächte länger), 76 S., b ringt die B räuche vom  M artins-, A ndreas- und  
N ikolaustag, sow ie von der h. Lucie, d ie  d ie  faulen Spinnerinnen straft, ausserdem  
ein B arbarasp ie l. D as le tz te  (7 .) H eit, 59 S. ‘Hoj, ty  stedrs vecere (O du 
W eihnacht), behandelt die T age  vom  24. D ezem ber bis N eujahr, b ring t eine A us­
lese von W eihnachtsliedern , d ruck t des K ozm änek W eihnachtssp iel (2. H älfte des
17. Jah rh .), ab. Ich  kenne keinen V ersuch , die V olksüberlieferung  durch  W ort 
und  B ild besser auszunutzen, als es Z ibrt tu t: e r verfolgt zw ar in d ieser Publikation  
w eniger w issenschaftliche Zwecke, noch h a t e r  es au f V ollständigkeit abgesehen 
(erw ähn t n ich t einm al des H olesovsky W eihnach tstrak ta t aus dem  E nde des 
14. Jah rh .) , aber d ie  F ü lle  von M ateria l aus a lte r und  neuer Zeit, d ie M enge 
B ilder von a lten  H olzschnitten  an  b is zu r Photographie , d e r w arm e T on, in dem  
d e r T ex t gehalten  ist, d ie A nregungen, d ie  nach allen Seiten ausgehen (es w ird 
z. B. D ilettan ten  geradezu  Stoff fü r A ufführungen geliefert), die g ründlichste  Sach­
kenntnis, gesta lten  das G anze zu einem  w ahren V olksbuche, so populär und so 
instruk tiv  zugleich, so system atisch  und  doch so un terhaltend , dass ich  es geradezu 
als M uster h instellen m öchte, w ie m an das G old der T rad ition  auszum ünzen hat.

G leichzeitig  nahm en die zah lreichen  anderen  Publikationen  des V erf. ihren 
ungestörten  Fortgang. Von kleineren  sei genann t ‘Starocesky rukohled  a novocesky 
rukozpv t’ (A ltböhm ische C hirom antie  und  neuböhm ische H andforschung), Nr. 819 
bis 821 der P rager >Svetovä knihovna (W eltb ib lio thek), 222 S. kl. 8 °, wo m it 
re ichhaltigen  E in leitungen  eine altböhm ische C h irom antia  P h ilon is (15. Jah rh .)  und 
ein m oderner handschriftlicher T rak ta t (des : F r. H ekel von 1895), abgedruckt, 
sow ie nachgew iesen  w ird , dass der böhm ische P hysio loge  P u rkyne  der E rfinder 
der D akty loskopie  ist. In  d e r ‘P e s tra  kn ihovna zabavy a  ku ltu ry ’ (Bunte 
B ibliothek für U n terhaltung  und K ultur), nr. 13— 14, gab Z ibrt Skizzen un te r dem 
T ite l heraus ‘P anna, 2en itba , 2ena: (Jungfrau , H eirat, F rau), eine Sam m lung a lt­
böhm ischer A phorism en und gere im ter w ie p ro sa ischer T rak ta te  über das W eib , 
im  2. T e il die böhm ische Ü berarbe itung  eines poln ischen  D ialoges des Nik. R e j 
(um  1540) über M ädchen und F rau en : das böhm ische U nikum  ersetzt das verloren 
gegangene polnische O riginal (102 S.). U nter se iner R edak tion  erschien  auch eine 
in teressan te , hübsch  ausgesta tte te  G elegenheitsschrift aus A nlass der V erein igung  
von Podskali (dem  alten  F lösserort) m it P rag  ‘P rah a  se louci s Podskali'm ’ (1910, 
64 S.), m it h is to rischen  (archivalischen) und  e thnographischen  Skizzen aus V e r­
gangenheit und  G egenw art der e igenartigen B evölkerung. B esonders um fangreich  
is t die Sam m lung ‘P ivo v pism eh lidovych a  znarodnelych’, das B ier im  V olks­
und  volkstüm lichen  L iede (P rag  1910, 402 S.), das sich ansch liesst dem  im vor­
jäh rig en  B erich t angezeig ten  Buch von den T rinkerzünften  und -S itten ; 678 L ieder 
sind  es, d ie  a lles, w as m it Schenke, T rinken , F esten  zu sam m en h än gt, zum  G egen­
stände haben, auch aus ä lte re r Zeit.
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Aus dem  reichen  In h a lt des ‘C esky L id ’ (B d. 19, H eft 5— 10 und Bd. 2o. 
H eft 1— 3), seien zuerst genann t d ie F ortsetzungen  d e r D enkw ürd igkeiten  eines 
k le inen  P rag e r Sängers und H andw erkers, F r. H aiss, die anheim elnd  das L eben 
aus der M itte des vorigen Jah rh u n d erts , seine L ast und  M ühen sch ildern . B eendigt 
is t die Studie von D r. Jos. V o l f  ü b e r die R o sen k reu ze r in Böhm en und  ihre 
W eissagung  für das J a h r  1622 (je tz t auch im S epara tabdruck  ersch ienen , 72 S.); 
d er Verf. z ieh t in im m er w eiteren  K reisen die G esch ich te  d e r böhm ischen 
P ro testan ten  und  E xu lan ten  herein , h ie rh e r gehö rt auch  seine in den Sitzungsber. 
d er böhm. Ges. d. W iss. 1910 (h istor. Kl., Abh. 8 , 55 S.) ersch ienene Studie 
‘B eitrag zum S treite ü b e r d ie  böhm ische K onfession in Sachsen in den Jah ren  
1631— 16.1)7’, wo die M em oriale eines S transky  und R eg iu s in ih rem  G laubens­
prozess vor dem  lu theran ischen  K onsistorium  abgedruck t und  e rläu te rt w erden. 
W eite r b ring t der L id  die Studie von D r. J . B r a n b e r g e r  ü b e r das w eltliche 
böhm ische V olkslied  des 16. Jah rh ., speziell seine M elodien, und  über den Einfluss 
d er slow akischen M usiker; H o m o lk a  g ib t leh rre ichen  A ufschluss ü ber V erb re itung  
von K unstliedern  un te r dem  V olke. A bdruck  a lte r T ex te  (z B. des Spieles von 
T ob. M ourem n vom  F revelhaften  Sohn von 1604, Z utrinken  den B rautjungfern  von 
1775, des Schäfers J ir . V olny B earbeitung  des Schw ankes von den d re i F rauen , 
w elche am  besten ih ren  M ann zum  N arren  hält, aus den F ran tove  P räva , um  
1730 usw .); dann eine  M enge M ateria l jeg lich e r Art, des G ew ohnheitsrech tes (w ie 
m an den neuen N achbar aufn im m t u. dgl.), des V o lksg laubens (B eschw örungen
u. dgl.), L ieder, T än ze , M ärchen, Sagen, aus alten , u rkund lichen , und neuen 
A ufzeichnungen, P roben  d e r V o lkskunst (z. B. d ie  L eisten  und In itia len  der g e ­
sch riebenen  G esangsbücher), T rach ten , B räuche (beim  D reschen , T au fe  usw .), 
a lles  re ich  illu s trie rt (besonders die A ufsätze Z ibrts selbst, z. B. ü b e r einen Ausflug 
u n te r d ie  m ährischen  Slow aken u. a.), sow ie eine re ichhaltige  B ib liographie m achen 
den bunten  In h a lt der e inzelnen H efte aus, d ie  Sinn und L iebe fü r a lles V olks­
tüm liche w ecken und  w ahren sollen.

Von C asopis M usea K rälovstvi Öeskeho un te r Z ibrts R edak tion , ist der 84. Bd. 
abgesch lossen  (480 S.) u n d  der 85. begonnen. D ie  H efte (v ier jäh rlich ), b ringen  B ei­
träge  zu C om enius (z. B. ü b e r d ie ä lteste  deu tsche  Ü bersetzung  d e r P e rle  der 
ä lteren  böhm ischen L ite ra tu r, des W eltlaby rin thes und  H erzensparad ieses, L eipzig  
1788; über seinen N am en; den A bsch ied  seines Schw iegervaters von der W elt, 
ein L issae r L ied ); zu r G esch ich te  d e r G laubensbew egungen  in B öhm en im
18. Jah rh . (von D r. J . V olf); zur G eschich te  des H usitism us (ein trefflicher A rtikel 
von J . V o l f ,  d e r des C onvertiten H ilariu s von L eitm eritz  angeblich  verloren  g e ­
gangenen  T rak ta t A rcus gehennalis , gegen R o k y can a  un d  die U traquisten , n ach ­
w eist) u. a .; d e r au sfüh rlich ste  A rtikel, von Zi'brt selbst, Bd. 85, 91— 159, b e ­
h an d e lt au f G rund  des lite ra rischen  N achlasses von D r. Engel d ie  G eschichte d e r 
lite ra rischen  G esellschaften  d e r 6 0 e r Jah re , d ie , heu te  vergessen, den G rund 
geleg t haben zum  E rsta rken  und  A ufblühen der neueren  L ite ra tu r. D ie A uszüge 
aus der K orrespondenz des g rossen  S law isten  ^ a fa n k  (vgl. vorigen B ericht), sind  
beend ig t; die T ä tigke it und  die Ideen  des patrio tisch  gesinn ten  G rafen Joh . 
H arrach, w erden  erörtert. U nter b ib liographischen  A ngaben verd ien t E rw ähnung  
der B ericht E z e r s  ü b e r R es te  böhm ischer V o lkslieder un d  a lte r re lig iöser L ieder, 
in den P isne  m odlitebm  (G ebetlieder), des M. M oravek M elnicky von 1610, aus 
der D ruckere i des H. von W aldstejn  au f dessen  Schloss in D obrovice, ein U nikum  
d er Z ittauer S tad tb ib lio thek .

V on der B ibliografie Ceske h isto rie  ist Bd. 5, Heft 1 erschienen, S. 1— 320, 
Nr. 11 821 — 17 254, die Jah re  1628— 1669 um fassend. Von w elcher B edeutung
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diese B ibliographie ist, n icht nu r fü r einen böhm ischen G eschichtsforscher, m ag 
man z. B. aus dem  A rtikel über ‘W allenste in ’ e rseh en ; er um fasst beinahe 
2 0 0 0  N um m ern, hauptsäch lich  in deu tscher und la te in ischer Sprache, n ich t n u r 
D rucke, sondern  auch H andschriften , A rtikel ir, h is to rischen  Z eitschriften  und 
P ub likationen  jeg lich e r A rt; dabei ist die B elletristik , zum al das D ram a, aus­
geschlossen geblieben, denn Prof. Arn. K raus w ird in der F o rtse tzung  seines be­
kannten  B uches ü ber B earbeitung  böhm ischer Stoffe in der deu tschen  L iteratur, 
besonders da rü b er handeln  und Z ibrt se lbst die au sserdeu tsche  dram atische  L ite ra tu r 
andersw o verzeichnen; so b lieb  nu r der A rtikel ‘L ieder, E p itaph ien  und  Satiren  
vom W ald s te in e r’, nr. 13 523— 13 G04; die einzelnen N um m ern bringen m itun ter 
erschöpfende b ib liographische A bhandlungen, z. B. nr. lo5->8 d ie  G eschich te  des 
L iedes ‘H istorie e tc .’ von 1G38. Nr. 13 605— 13 7GG beziehen sich  au f den W a ld ­
ste iner in der K unst (M ünzen, G em älde usw \), Nr. 13 767 814 W aldste in  als
H err und im K reise se iner Fam ilie , die N ationalitätenfrage, w obei Feu ille tone  in 
T ageszeitungen  genann t w erden usw . A ber m it ebenso lcher A usführlichkeit w ird  
z. B. der Böhm e W . Ho Har, d e r berühm te  K upferstecher, behandelt, Nr. 14 626 
bis 14 736, wo sogar die L and tagsrede  D r. R ieg rs  über den A nkauf von S tichen 
des H o llar ausführlich  genannt w ird. D iese Stichproben m ögen die überw ältigende 
Fülle  des R iesenw erkes verbildlichen, au f s e i n e n  N utzen und B edeutung h inw eisen ; 
es b leib t ein einziges in se iner Art.

N eben dem  L id  besteh t in E hren  der N arodopisny V estnfk  ceskoslovansky, 
herausgegeben  von Prof. J . P o l f v k a ,  240 S. und 72 S. Beilage. E r b ring t wie 
im m er wenige, aber erschöpfende A bhandlungen  volkskundlicher Art, e ine genaue 
Ü bersich t a lle r e thnographischen  U nternehm ungen  (A usstellungen, M useen usw .) 
in allen slaw ischen L ändern , sow ie eine ausgew äh lte  B ibliographie, w issenschaft­
liche R ezensionen ; es sei z. B. n u r erw ähn t die eingehende und  in E inzelheiten  
s tark  abw eichende A nzeige Poh’vkas von G ordon H all G erould, T h e  grateful dead ; 
oder d ie  A nzeige über P anzers B eow u lf-D eu tung  und  das V ersagen von P anzers 
M ethode bei der F rage nach dem  eigen tlichen  U rsprung  des E pos se lbst u. dgl. m. 
In  d e r B eilage w ird von Polfvka die G latzer M ärchensam m lung des Jos. Kubin 
w eiter herausgegeben  und erläu tert, vgl. vorigen B erich t; Polivkas oft seitenlange 
A usführungen sind d irek t vergleichende M ärchen- oder Sagen- (auch Schw ank-) künde, 
so nam entlich  die A usführungen zum  Schw ank vom M e s s i a s -S ch u ste r und  dem 
Judenm ädchen , S. 15— 20, wo die deutschen  und  m itte la lterlichen  V arian ten  des 
Boccaccio, der P red ig er usw. bis zum  Pancatan tra , zu O lym pias und N ectanebus, 
Cim on in T ro ja  u sw ., zurückverfolg t w erden. Ich  verm isse nu r polnische 
V arian ten , die den G latzer Schw ank u n m itte lbar b e rü h ren , z. B. C iszewski, 
K rakow iacv nr. 224; KolUitaj in seinem  Stan osw iecenia w Polsce erzählt von einem  
Jesu iten  und e iner polnischen E delfrau  ähnliches. V on den A bhandlungen sei eine 
W ürdigung des 19. J an u a r 1910 versto rbenen  Prof. 0 .  H o s t i n s k y  und se iner V er­
dienste um  die Pflege der böhm ischen V olksm elodien  und  L ieder sow ie des 
böhm ischen ethnographischen  M useum s genann t; dann eine S tudie über die M arionetten 
und  das P uppen thea te r in B öhm en (m it zah lreichen  A bbildungen, auch der T h e a te r­
zettel der w andernden Schausteller, in deren  Fam ilien, Kopecky u. a., d iese K unst 
sich trad itionell vere rb t); dann der k ritische B erich t ü b e r die w ichtige Sam m lung 
m ährische r V olkstrach ten  in dem  B uche von H orn, M ährens ausgezeichnete V o lk s­
trach ten  1837: ausserdem  B u s e k s  Studien  ü b e r L eben  und  T re iben  in  der G em einde 
Bilov, wo besonders ausführlich  d ie  V erm um m ungen  am  F asch ingsd ienstag  ge­
sch ildert sind und  zugleich hervorgehoben w ird, w ie alle d iese alten B räuche 
entsch ieden  im A ussterben begriffen sind.
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D ie Sprichw örtersam m lung (C eska P n slo v i) von Prof. D r. V. F l a j s h a n s  (vgl. 
vorigen B erich t) sch re ite t rü s tig  v o rw ärts ; sie is t bere its  bis H eft 7 (M eie, 
Spalte 896) ged iehen ; freilich  be rü h rt sie sich öfters m it e iner Phrasensam m lung , 
en thä lt sie doch n ich t au ssch liesslich  Sprichw örter, sondern  alle übertragenen  
W endungen , Schim pfw örter, B einam en u. dgl. D ie  A uslegung des einzelnen, die 
P ara lle len  und N achw eise sind von e rs taun licher F ü lle  und G enauigkeit: der an ­
gekündig te  U m fang w ird allerd ings n ich t innegeha lten , das W erk  w ird  den u r­
sprünglichen  R ah m en  w eit übersch re iten , doch w ird  m it d ieser L eistung  die 
böhm ische L ite ra tu r w ieder um  ein w ahrhaft m onum entales W erk  (in w ürd igster 
A ustattung zugleich) bere ichert; fü r ä lte re  V olkskunde, B räuche, A nschauungen, 
fü r das W andern  von M otiven und  W orten , b le ib t das W erk  eine unerschöpfliche 
Fundgrube, und  die h ingebende M ühe, m it d e r jed e  E inzelheit, vom  Sinn bis zum 
W ortlau te  gesich te t w ird, kann  n ich t genug  gerü h m t w erden.

D as W erk von Prof. C. H o la s  ü b e r böhm ische V o lkslieder lind T änze  (vgl. 
vorigen B erich t) is t m it T eil 4 —6 (P rag  1909— 1910) abgesch lossen ; es en thält 
e tw a 2000 L ieder (nu r aus B öhm en, n ich t aus M ähren usw .), von denen etw a Ya 
neu sein  dürften , den R e s t b ilden V arian ten  zu bereits bekannten , vgl. den ein­
gehenden  B erich t im N arodopisny V estni'k 1910, S. 114— 119. H ier h eb t d e r R ez . 
(H orak) besonders die ‘B alladen ’ hervor und  h ä lt sich  ü b e r den W id erh a ll a lte r 
re lig iöser B ew egungen in dem  sek ten re ichen  östlichen B öhm en au f; in d e r T a t 
w ird  einm al Zizka aufgerufen, dass e r endlich m it den M önchen aufräum en m öchte; 
in  einem  ändern  L iede  (im  B änkelsängerton) ha t B ocek von K unstat, als d ie  
G eistlichkeit seinen R ich te r n ich t beerd igen  w ollte, m it dem  F le ische  des V er­
sto rbenen  die E ingeladenen  b ew irte t: so w ird  doch m ein  R ic h te r  m it euch a u f  
e iner S tä tte  liegen, un te r eh rbaren  L euten . D ie K lagen ü b er das vollständige 
Schw inden des V olksliedes erscheinen  nach A usw eis der Sam m lung übertrieben .

E inen p räch tigen  B eitrag  zu r böhm ischen  K ulturgesch ich te  lieferte  P ro fesso r 
Jos. P e k a r  in se iner ‘K niha o K osti, kus ceske h is to rie ’ (B uch vom -Schlosse Kost, 
im  oberen  E g erlan d e ; ein S tück böhm ischer G esch ich te; e rs te r  T eil, P rag  1910, 
202 S.), m it e iner F ü lle  von K unstbeilagen  (A nsichten des im posanten  Schlosses, 
F aksim ile  von U rkunden  und  B riefen u. dgl.). E in  Stück böhm ischen G ut- und 
B auern lebens aus der a lten  Zeit, zum al aus dem  D reissig jährigen  K riege, so flott 
erzählt, dass es sich  w ie ein  fesse lnder R om an  liest, d ie  M enschen und Zeiten 
w ie lebend  vor uns erstehen , die langw ierigen  arch ivalischen  V orstud ien  des V erf; 
w ie vergessen scheinen : die L iebe zu  d ieser V ergangenheit, zu d iesen  H eim ats­
gegenden , h a t dem  B uch den w arm en T on  g e liehen ; besonders lebhaft gesch ildert 
is t das A ufeinanderstossen  zw eier en tgegengesetz ter K ulturen , d e r heim ischen, 
p ro testan tischen , und der frem den, ita lien isch -katho lischen , m it ih ren  energischen, 
z ie lbew ussten , se lbstsüch tigen  V ertre tern . K ürzer erw ähn t seien andere O rts- und 
P rovinzialgesch ich ten  au f breitem  ku ltu rh isto rischen  H in te rg rund : F. A. S l a v i k ,  
M oravske S lovensko od X V II stoletx (1 . T e il 1903; 2 , 1909; G eschichte der 
m ährischen  Slow akei, m it besonders zah lreichen  sta tistischen  N achw eisen); J in d i\ 
B a a r  und  F r. T e p l y  gaben die M onographie des S täd tchens K ienei (1909, 221 S.) u. a. 
D ie im m er zah lre icheren  und  re icheren  städ tischen  h is to rischen  M useen statten  
ih re  Jah resb e rich te  m it A bhandlungen zu r lokalen  K ultu rgesch ich te  aus, z. B. der 
V estn ik  des K la taue r M useum s (1909) b ring t A ufsätze üb er d ie  K latauer G locken- 
und  K annengiesser und  zu r alten  T opograph ie  der S tad t; der Sbornik  des P ilsen e r 
M useum s bring t neben  e iner trefflichen T opograph ie  der S tadt vor den H ussiten - 
käm pfen, B erich te  ü b e r A usgrabungen u. dgl., auch B eiträge zu r L ebensgesch ich te  
des P ilsen e r A rztes F ran ta , der an den F ran tove  präva, jenem  durch Z ibrt und
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Spina bekannten  N ürnberger Schelnienbuch beteilig t ist. A lle ähnliche P ublikationen  
übertrifft w eit an U m fang und F ülle  Jos. T e i g e s  ‘Z aklady  stareho  mi'stopisu 
P razskeho  1437— 1620’ (G rundlagen  der alten P rager T opographie , ß d . ], 830 S. 4 °), 
eine F o rtfüh rung  des W erkes, das P rags G eschich tsschreiber, Tornek, bis 1437 
abgesch lossen  hatte , nu r au f b re iterer G rundlage; es ist dies die G eschichte je d e r  
P rag e r ‘R ea litä t’ au f G rund  der Akten, T estam ente, C hroniken usw .. m it aus­
führlichen  E inzelheiten , In s tru k tio n en , B eschreibungen d e r festlichen Aufzüge 
(z. B. bei der E inholung  K önig F erd inands 1558, in zw ei Sprachen), K irchen usw ., 
fü r den K u ltu rh isto riker eine Fundgrube von höchster B edeutung.

V on den P ub likationen  der P rager A kadem ie der W issenschaften  sei zuerst 
genann t das V erzeichnis der H andschriften  der überreichen  P rager B iblio thek des 
D om kapitels (Soupis rukopisü  etc .) von A. P a t e r a  und Ant. P o d l a h a ;  der e rs te  
T e il um fasst 846 H andschriften ; nam entlich  reich w ird der G ew inn für die L ite ra tu r 
des 15. Jah rh ., fü r d ie versch iedenen  hussitischen  T rak ta te  eines P h ’bram  u. a. d e r 
erste  T eil eines böhm ischen b ib liographischen  L exikons, herausgegeben von Zd. 
T o b o lk a ,  um fasst d ie  böhm ischen Inkunabeln  (von 1468, die T ro janerchron ik , 
P ilsen e r D ruck, bis 1500, 25 e rhaltene  und fünf verschollene D ruckw erke aus 
P ilsen , P rag  und K uttenberg). V on m itte la lterlichen  T ex ten  sei die H erausgabe 
des P etrus C om estor, seines K om m entars zu r Bibel, genannt (1. Teil, äu sse rst 
sorgfältig, d e r H isto ria  scholastica, du rch  D r. J . N o v a k ;  320 S., bis zum B uch der 
R ic h te r) ; au sserdem  das V erzeichnis d e r böhm ischen H andschriften  der P rager 
U n iversitä tsb ib lio thek  durch  Jos. T r u h l a r  (K atalog ceskych rukopisü etc., T e il 1 ). 
D er unerm üdliche L exikograph  F r. K o t t  h a t ‘B eiträge zum m ährischen  D ialek t­
w örterbuch  des B artos’ (D odatky  k B artosovu  Slovm'ku etc.), aus neueren P u b li­
kationen gesam m elt (166 S. gr. 8 °, doppelspaltig). Zu der nationalen  W ied e r­
g ebu rt im  18. Jah rh . sind zw ei B eiträge zu verzeichnen; der P rag er G erm anist 
A m . K r a u s  h an d e lt üb er ‘die P rag e r Z eitschriften  1770— 1774 und das böhm ische 
E rw achen ’ (P razske C asopisy etc., 89 S., hauptsäch lich  ü ber L öpers ‘N eue L ite ra tu r 
und die P rag e r G elehrten  N achrich ten ’; w ie die d re i lebenden  Sprachen, deutsch, 
böhm isch, französisch, gem einsam  den Angriff gegen das L atein führen): Jos. 
H a n u s  ze ichnet das L ebensb ild  und  die lite ra rische  W irksam ke it des D eutsch­
böhm en N ik. A dauct. V oigt, w ie er an d e r nationalen  W iedererw eckung als 
H isto riker beteilig t is t (100 S.), seine B eziehungen zu D obner, Pelzl u. a. Eine 
besondere R u b rik  in den P ublikationen  der A kadem ie b ildeten  die Schriften des 
K om ensky, von denen im  L aufe d e r Ja h re  sechs B ände erschienen w aren, darun ter 
seine K orrespondenz von dem  D orpater T heolog ieprofessor Jan  K v a c a la  in drei 
T eilen , das T heatrum  un iversita tis rerum  usw .; nun h a t der Zentralverein der 
böhm ischen L eh re r M ährens die G esam tausgabe un te r der R edak tion  von K vacala 
in d ie H ände genom m en und  will sie bis 1923 in 30 T eilen  vo llenden; erschienen 
is t eben der 15. T eil, in dem  ein trefflicher C om eniuskenner, Prof. J . N o v a k ,  
sieben böhm ische Schriften  herausgegeben  ha t; als E rgänzung der ganzen A us­
gabe d ien t das ‘A rchiv pro badäm  o zivote a sp isech J. A. K om enskeho’, dessen 
erstes H eft der H erausgeber, P rof. J . K vacala, fast ausschliesslich  m it eigenen 
B eiträgen ausgefü llt h a t (B ib liog raph ie ; B eziehungen des Com enius zu K arl G ustav  
von Schw eden; P o lem ik  m it V aler. M agni u .a . ) .  V on P ublikationen zum 19. Jah rh . 
sei erw ähnt die H erausgabe der b isher ungedruckten  satirischen  A llegorie des 
V ojt. N ejedly ‘B ohyne’ (G öttin, in acht G esängen, eine P arod ie  au f die Angriffe 
von Jungm ann  und .Safarfk gegen die akzentu ierende böhm ische M etrik, vom 
Jah re  1819), du rch  F erd . S t r e j c e k  (187 S .); sow ie die Fortsetzung  der K orrespondenz 
des F r. Celakovsky (2 , 1 , 320 S., 1829— 1833).
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D er von den P rofessoren  Ja r . G o l l  und Jos. P e k a i-  herausgegebene Cesky 
C'asopis h isto ricky  (Jah rgang  IG, 480 S. und  B ibliographie böhm ischer G eschichte 
für 1909, ( 8  S.) bringt in seinen V ierte ljah rsheften  eine aussero rden tlich  reiche 
C hronik , die sich n icht au f böhm ische oder slaw ische G esch ich te  beschränkt, 
obw ohl sie ja  d iese vor allem  berücksichtig t, Inhaltsangaben  von Z eitschriften  u. dgl. 
Von den A bhandlungen is t d ie N e u b a u r s  ü ber den H ussiten führer P rokop Holy 
vo llendet; die ü b rig en  fallen aus dem  R ahm en  unserer B erich te  heraus; ich e r­
w ähne nur noch die K ritik  Zd. W i r t h s  ü b e r die H erausgabe der P rag e r K unst­
denkm äler, die in dem  gesam ten Soupis pam atek  h istorickych a  um eleckych  (die 
vergleichbar den gep lan ten  M onum enta artis  G erm aniae, se it 1897 erscheinen, 
davon einzelnes auch  deu tsch  herausgegeben  wird, z. B. H eft 2 1  üb er Schloss 
R audn itz  der R o sen b erg  und  Lobkow itz, böhm isch  1907, deu tsch  1910) eine be­
sondere S tellung  einnehm en w ird. D er M usikh isto riker Zd. N e j e d l y  b ring t eine 
knappe, aber energ ische W ü rd igung  des L ebensw erkes von Ott. H ostinsky, der 
n ich t nu r als M usikh isto riker, sondern  gerade  als F ö rderer der V olkskunde, M it­
beg ründer des P rag e r e thnograph ischen  M useum , sich  b le ibende V erd ienste  e r­
w orben hat. A uf die e ingehende B ücher- und Z eitschriftenschau  des Casopis sei 
nam entlich  w egen d e r re ichen  lokalgesch ich tlichen  Forschungen  verw iesen, w ie sie 
in den P am atky  archaeologicke a  m istop isne (archäo log ische und topographische 
D enkw ürd igkeiten , b isher *23 B ände); in den m ährischen  Z eitschriften  (Öasopis 
m atice M oravske, b isher 33 Jah rg än g e ; C asopis m oravskeho m usea  zem skeho, 
b isher neun Jah rgänge), im C asopis spolecnosti p ratel starozitnosti ceskyeh v 
P raze  (böhm . A ltertum sverein , 17 Jah rgänge), im  Sborm k h isto rickeho  K rouzku 
(Sam m elschrift d e r histor. V erein igung , zehn Jah rgänge), in  der H lidka  (R u n d sch au ; 
im letzten , 2(5. Jah rg an g , seh r in teressan te  B eiträge zu H us, T rak ta te  und B riefe 
an ihn), u. dgl. m. veröffentlicht w erden.

Von polnischen T ex ten  sei zuers t d e r L em berger Lud, K w artaln ik  etnogra- 
ficzny, genannt (Bd. 15, H eft 4 ; 16, 1 — 3). Ih n  eröffnet e ine besonders in teressan te  
A rbeit: Bron. P i l s u d s k i  hat 15 Ja h re  a u f Sachalin  zugebrach t und  is t zu den d o r­
tigen A inos in nahe B eziehungen g e tre ten ; e r  le rn te  ih re  Sprache, rich te te  Schulen 
fü r ih re  K leinen ein, und au f G rund so e rw orbener K enntnisse sp rich t e r üb er ih r 
Scham anentum . E s scheint, dass d ieses bei ihnen nur im portiert is t (vom A m ur 
her), daher keine überragende R o lle  sp ielt und gegen den alten  A hnenkult nicht 
aufzukom m en verm ag. Es w erden einzelne Scham anen (nach  Alter, G eschlecht, 
V erm ögen; nach ih ren  physischen  und  psych ischen  A nlagen sow ie nach ihren  
P rak tiken ) vorgeführt, e inzelne ‘Seancen’ e ingehend  beschrieben, und  m an gew innt 
einen fesselnden E inblick  in d iese M ischung von G lauben und  G aukele i; d e r A r­
tike l verdiente w ohl w eitere V erb re itung ; in e inem  folgenden soll das Scham anen- 
tum  der anderen  E ingeborenen, d e r G hilaken und  O roken, g esch ildert w erden. 
Des Z usam m enhanges w egen nenne ich  g leich  eine andere  A rbeit ü b e r die V ölker 
des fernsten  O stens: der A rzt J . T a l k o - H r y n c e w i c z ,  der u n te r ihnen viele Jah re  
verb rach t und gesam m elt hat, w ird seine M aterialien  durch  die P e te rsbu rger Akad.
d. W iss. herausgeben  und  hat vorläufig eine erschöpfende Inhaltsangabe bei der 
K rakauer Akad. d. W iss. erscheinen  lassen  u. d. T . M ateria ly  do etnologii i an tro- 
pologii ludow  Azii .srodkowej, M ongolow ie, B uriaci i T u n g u si (K rakau 1910, 96 S .); 
in d ieser Skizze w ird  über T rad itionen , G eschichte, den L am aism us usw . und  au f 
G rund eigener Forschungen  und M essungen ü b e r d ie  physischen  M erkm ale der 
C halchas- und B uriaten-M ongolen w ie der T ungusen , gehandelt. Doch kehren  w ir 
zum L ud zurück. E ine andere  Z ierde se iner letzten H efte sind die A ufzeichnungen 
des B auern-K ünstlers (B ildhauers) W . B r z e g a  aus dem  M unde des g re isen  T om asz
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G adeja in  Z akopane (dem  bekannten H öhenkuro rt in der polnischen T a tra ); der 
alte B auer, e inst se lb st an R aub fah rten  beteiligt, e rzäh lt in dem  in teressan ten  
B ergdialek t M ärchen, Sagen, G eschichten , L ieder, in der kernigen und knorrigen, 
leicht hum oristisch  und satirisch  angehauchten  W eise  se iner engsten  H eim at, ohne 
d ie R eserve , d ie  e r sich sonst F rem den gegenüber auferlegen w ürde: d iese Auf­
zeichnungen te ilt m it und e rläu te rt (sachlich und sprach lich) Prof. Fr. K r c z e k .  In 
anderen  B eiträgen hande lt Br. G u s ta w ic z  ü ber die S. M artinsbräuche (nam entlich 
auch  die deutschen) und  sch ildert eingehend L and und V olk d e r Szek ler (m it 
Illustrationen), ih re  L ebensart, Sagen u. dgl. D r. St. S c h n e i d e r  e rö rte rt den 
Schlangenkult, speziell den Schlangenkönig, nam entlich  auch in der k lassischen  
W elt, sow ie H ausgötter, Schw albe und  H ahn (als G öttertiere), m it einzelnen in te r­
essanten , aber allzu gew agten K om binationen. A. F i s c h e r  b ringt schöne N ach­
träge aus slaw ischen Q uellen zu 0 . D ähnhard ts N atursagen, ausserdem  zu seinem  
eigenen, im  vorigen B erich t genannten , A ufsatz ü ber das Motiv vom blühenden  
Stecken. Bol. S l a s k i ,  un te r ändern  B eiträgen, erw ähnt das P etrusw asser der 
deutschen, die P io trow ina  der poln ischen  F lö sser (wo das W asser zurückfliesst, 
w arum  es so heisst). V ieles (M aterialien  aus alten H exenprozessen u. dgl.) muss 
ich übergehen , doch sei besonders hervorgehoben  der B ericht des M usikhistorikers
A. C h y b i r i s k i  ü b e r die E thnograph ie  a u f dem  3 . in ternationalen  M usikerkongress 
in W ien 1909, wo nam entlich  die V orträge von Frau  L inev (über neue M ethoden 
des Folk lore  in R u sslan d , speziell das V olkslied  und dessen  m usikw issenschaft­
liche W ertung), und  des P rof. H o s t in s k y  (s. o. S. 2 0 1 ) R efe ra te  ü ber das böhm ische 
V olkslied sow ie ü b e r d ie  V orarbeiten  des K om itees für das V olklied in Ö sterreich 
(einberufen vom M inisterium  d. L n te rr .) . eingehend  gew ürd ig t w erden. D ie A rtikel 
im L ud gew innen von Ja h r  zu J a h r  an U m fang und B edeutuag, sie beschränken 
sich längst n ich t m ehr au f poln ische E thnograph ie  allein  und können je tz t auf 
rohe Stoffsam m lungen desto eh er verzichten , als in der W arschauer Ziem ia ‘L and \ 
e iner illu strierten  W ochenschrift, d ie un te r d e r R edak tion  von Kaz. K u lw ie r  in den 
zw eiten Jah rg an g  eingetreten  ist, ein O rgan geschaffen ist, das in e rs ter R eihe , an 
den P ra g e r  L id  erinnernd , das heim ische M ateria l aufzunehm en bestim m t ist. 
E ine A ufzählung d e r m eist k leineren  Skizzen, F eu ille tons u. dgl. der Z iem ia w äre 
unm öglich; das geographisch  beschreibende E lem ent, A ufnahm en von Bauten, 
Sehensw ürdigkeiten  jeg lich e r Art, n im m t breiten  P latz  e in ; doch fehlt es auch nicht 
an w issenschaftlichen B eiträgen, z. B. von dem  je tz igen  Prof. de r E thnologie an 
d er Univ. L em berg, St. C i s z e w s k i ,  üb er die Q uellen  des D rachenkarapfes in der 
G ründungssage von K rakau  beim  Mgr. V incencius, wo an eine ähnliche Episode 
vom Isk en d er im Schachnam eh e rinnert w ird, vgl. dazu A. F i s c h e r  im  Lud 16, 
281—285 und  S. F r a n k e l ,  d ie Sage von d e r G ründung K rakaus, in den Siebschen 
M itteilungen d e r schlesischen Ges. u sw . 13, 1 -  4 . V incencius hat auch andere 
Züge von A lexander, die bei P seudokallisthenes fehlen, aus m ündlicher o rien ta­
lischer T rad ition?  O der von Z. G lo g e r ,  ü b e r das B ro t und die B räuche beim  B rot­
backen u. a.

D er T od  h a t uns Z. G loger entrissen  und eine n ich t auszufüllende Lücke in 
der Pflege po ln ischer V olkskunde geschaffen. Seine Sam m lertätigkeit, die so vieles 
vom U ntergange gere tte t hat, begann vor einem  halben Jah rh u n d ert; die Zahl 
d er A rtikel und B ücher, d ie e r geschrieben , is t L egion (vgl. die kurze A ufzählung 
im  L ud 16, 2 4 3 — 245) und  vieles is t unveröffen tlich t o d e r  unvollendet gelassen, so 
nam entlich sein B udow nictw o drzew ne i w yroby z d rzew a w daw nej P olsce Cohce 
(poln. alt. H olzbauten), wovon n u r die beiden ersten Bände, A— L, erschienen sind 
(190( und 1909); die A rtikel sind a lphabetisch  geordnet und ausserordentlich  reich
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illu striert, d ie Art. chata  (H ütte) und dw or (H of) allein  um fassen je  60 Seiten gr. 8 ° 
und  b ieten  eine ganze G alerie a lle r m öglichen T y p en  aus dem  G ebiete des alten 
P o len ; nam entlich  sind fü r das W erk  verw erte t w orden alte Inven ta re  vom  16. 
bis IS. Jah rh ., die in ch rono log ischer Folge für jed en  einzelnen A rtikel au s­
genu tz t w erden. Es w äre seh r zu bedauern , w enn d ieses W örterbuch  unvollendet 
b leiben  sollte.

W ir gehen zu anderen  period ischen  P ub likationen  über. In  L itauen  en t­
w ickelt die G esellschaft d e r F reunde  der W iss. rege T ätigkeit. A us ih ren  J a h r ­
büchern  (R ocznik  T ow arzystw a P rzy jacio l N auk w W iln ie  II , W ilno 1908, 145 S.; 
I I I  1909, 152 S.) seien genann t: J . K u r c z e w s k i ,  N achrich t von den P farrschu len  
in der D iözese W ilno eine Ü bersich t des gesam ten  Y o lksun te rrich tes se it 1397; 
des verdienten  A rchäologen W and. Szukiew icz A ufw erfen der F rage, w em  eigentlich  
d ie litau ischen  G rabhügel (aus d e r E isenzeit) m it ih rem  reichen, von K ultu r 
zeugenden Inv en ta r angehören , da die h is to rischen  L itau e r von den C hronisten  als 
e in  unsäg lich  arm es und  zurückgeb liebenes V olk gesch ildert w erden ; D r. B a r a -  
n o w s k i  sch ildert einen E pigonen des F eudalism us in L itauen  (F ü rs t Sap ieha au f 
B ychow  aus der M itte des 18. Jah rh .)  und sein unum sch ränk tes W alten  im  L ande; 
andere  h is to rische und b ib liog raph ische  A bhandlungen  m üssen  w ir übergehen . 
E ine E rgänzung finden d ie R ocznik i der G esellschaft in dem  K w artaln ik  litew ski, 
den J. O b s t  „den D enkm älern  der V ergangenheit, d er G eschichte, d e r T opograph ie  
und  E thnograph ie  L itauens, W eissru sslan d s und L iflan d s“ bestim m t (Petersburg , 
je d e s  V ierte ljah rsheft zu 160 S. m it schönem  B ilderschm uck); aus dem  V ielerlei, 
w as die b isherigen  H efte brach ten , sei genann t: W . S z u k ie w ic z ,  D ie S puren des 
S te ina lte rs im G ouvern. W ilno ; des bekannten  polnischen F o rschers  und  K enners 
liv länd iscber V ergangenheit, B aron G. M a n t e u f f e l ,  B eschreibung des m ächtigen 
Felsvorsp runges S tabu rags an der D üna, und  d e r daran  geknüpften  Ü berlieferungen ; 
e inzelne V olkslieder (w eissru ssische); üb er V o lksarznei und  ein A lbum  w eiss­
ru ssischer V olkstypen  (B ettler, H olzfäller u. a.).

Aus dem  34. und  35. B ande der R ocznik i d e r P o sen er G esellschaft der F reunde 
der W issenschaften  sei ein m itte la lterliches la t.-deu tsch -po ln isches G lossar (E nde 
des 15. Jah rh .)  genannt, w egen der E rk lä rungen  (über F orm  des B ackw erkes; 
H ütten  u. ä.), d ie der H erausgeber, D r. B. E r z e p k i ,  h inzugefüg t ha t; der K atalog  
d e r H dschrr. der G nesener K ap ite lsb ib lio thek  en thält ein ige seh r a lte  und reich  
illu s trie rte  C odices; d ie B iographie un d  das T estam en t des L eibarz tes König 
S igism und I., P e te r W edelic iu s  (zubenann t so w egen d e r A nnahm e des W appens 
der H erren  von W edell), gest. 1544, en thält fü r den K u ltu rh is to riker m anches Be­
m erkensw erte ; ebenso d ie  B eschreibung  des B arokbaues der W allfah rtsk irche  
in Zdziez bei B orek u. a. D en ‘R oczn ik ’ der T h o rn e r G esellschaft füllt aus die 
k ritische  G eschichte des T ages von T annenberg -G runw ald  du rch  den aus­
gezeichneten  K enner w estp reussischer G eschichte, P fa rre r St. K u jo t  (Bd. 17, 378 S., 
T h o rn  1 !>1 0 ) ;  dagegen en thalten  die v ie rte ljäh rlich  erscheinenden  ‘Z apisk i’ (M e­
m oiren) derse lben  G esellschaft, von denen der ers te  Band, 286 S., je tz t ab ­
gesch lossen  ist, a llerle i archäolog isches, vo lkskundliches, h is to risches und  genea­
logisches M aterial sow ie B ücherbesprechungen . D ie in B ehrend  (W estp r.) e r­
scheinende M onatsschrift ‘G ryf, pism o d la  spraw  kaszubsk ich’, herausgegeben von 
D r. M a j k o w s k i ,  b ring t in jedem  H efte kaschubische M ärchen, L ieder und Sagen.

D ie von der K rakauer A kadem ie herausgegebene ‘B iblio teka p isarzow  pols- 
kich’ b rach te  gerade  im  Ja h re  1910 re ichen  E rtrag  fü r unsere  Zw ecke. Z uerst gab 
Ign. C h r z a n o w s k i  in m ustergü ltiger W eise  das in teressan teste  B uch der a lt­
poln ischen  L ite ra tu r heraus, den Aesop des B iernat von L ublin , des B egründers
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der neueren  L ite ra tu r (23 und 514 S. nebst den H olzschnitten  des O riginals, 
K rakau 1910). D as W erk  en thält in achtsilb igen R eim paaren  das L eben  A esops 
und  die Fabeln , verm ehrt zu E nde um  eine A usw ahl aus des Joh . von C apua 
D irectorium  hum ane vite 1480 (A esops L eben nach Steinhövel, die Fabeln , 210 an 
der Zahl, nach einem  R im icius und  R om ulus, w obei jed e  F abel im  T ite l ein po l­
n isches Sprichw ort trägt, so dass das B uch zugleich die ä lteste  Sprichw örtersam m ­
lung is t); im  A nhang w ird die gesam te ältere  poln ische F ab e llite ra tu r, bis au f 
M ickiew icz, durch  zah lre iche  P roben  ch arak te ris ie rt; das W erk  des B iernat se lbst 
zeichnet sich durch grosse S elbständigkeit aus, durch das E inflechten stark  d e­
m okratischer und an tige is tlicher Züge. V on den folgenden N um m ern (der älteste  
poln., halb  lu therische  K atechism us von 1543 u. a.) seien besonders Nr. 58 und  59 
genannt, beide von K. B a d e c k i  herausgegeben : P ism a Jan a  D zw onow skiego (118 S.) 
sind ein M uster poln. E ulensp iegellite ra tu r, d. i. einer L ite ra tu r aus k le inbü rger­
lichen K reisen, die S itten  und  T re iben  der Zeitgenossen, in der S tadt und au f 
dem  L ande, du rchheche lt; sie en thalten  ‘H äusliche C onstitu tionen’ (satirische An­
w eisungen für F am ilie  und  D iener), ‘S ta tu t’ (nach A rt der böhm ischen F ran tove 
präva, w onach alle T aged iebe  usw . abgeurte ilt w ürden), ‘G änsekrieg’ (des unbot- 
m ässigen A delsaufgebotes, das dem  L ande schäd licher is t als dem  Feinde), ‘K ozak 
P lach ta ’ (eine kom ische Schilderung  eines K osaken, wie sie in Schlesien 1620 
g rassierten , m it einem  Liede, das als P erle  k le in russischer B alladendichtung von 
K leinrussen, D r. F r a n k o  u. a. herausgegeben  und  bearbeite t w urde, zugleich älteste 
P robe eines k lein russ. V olksliedes, ged ruck t 1625, in W irk lichkeit von dem  Polen  
D zw onow ski — ein fingierter N am e, wie bei allen diesen E ulenspiegeleien, nach 
k leinruss. M ustern verfasst). D ie zw eite N um m er (49 S.) ‘W alna w ypraw a do 
W oloch ministrowr na w ojng’ von 1617 (K riegszug der P räd ikan ten  in die M oldau) 
is t eine andere E ulensp iegelei au f konfessionellem  H in terg ründe; 1590 w aren zw ei 
In term ed ien  erschienen, die in volkstüm licher W eise die A usrüstung und die H eim ­
k eh r des D orfküsters vom  K riege sch ilderten ; 1617 w urde dasselbe au f einen 
P räd ikan tensohn  übertragen  und  m erkw ürdigerw eise  leb t heu te  noch diese G e­
schichte im M unde des obersch lesischen  V olkes.

V on der von K. B a d e c k i  herausgegebenen  Sam m lung ‘Biale K ruki’ (W eisse 
R aben , d. i. b ib liographische Seltenheiten) is t nach dem  ersten  Hefte, das eine 
B earbeitung der ‘ungleichen K inder E vas’ enthielt, Nr. 2 erschienen ‘Przygana 
w ym yslnym  strojom  bialoglow skim ’ (T adel w eib licher Putzsucht, des P. Zbylitow ski 
von 1600), das das Faksim ile der satirischen  B roschüre und  den A bdruck enthält, 
m it eingehenden b ib liographischen , lex ikalischen  u. a. Notizen.

Z ur G esch ich te  des H andw erkes in Polen, der Z ünfte und B räuche, ist die 
um fassendste und w ichtigste Q uellenpublikation  vollendet; es erschien näm lich in 
den K rakauer A cta h isto rica  der A kadem ie nr. X II  das Schlussheft, S. X X III, 
1107— 150!), w orauf die sorgfältigen Ind ices (S. 1511— 1625, lex. 8 ° doppelspaltig) 
zum ganzen B ande folgen. E s sind dies die P riv ilegien , R ech te  und Statuten 
K rakaus von 1587— 1696 in poln. und lat. S p rache: da das H andw erk von D eutschen 
hauptsäch lich , nach K rakau  eingeführt war, ja  es h ie r noch im  17. Jah rh . deu tsche 
H andw erker gab, so is t vor allem  die T erm inologie  deutsch  und  sind die poln. 
A usdrücke ers t aus deutschen zu erklären . So sind z. B. die K upferschm iede ver­
pflichtet, ih ren  G esellen  zu S. M ichael einen l i g e s z  (!) zu geben, w orauf d iese 
von S. M ichael bis zu den Fasten  oder bis zum  G ründonnerstag  bei L ich te  a r­
beiten m üssen (im  Ja h re  1672); das e rk lä rt sich aus dem  lat. S tatu t der deu tschen  
K upferschm iede in K rakau  vom Jah re  1669, wo es he isst an derse lben  S telle: 
m agister socio ob liga tu r ad unam  coenam  vulgo l i c h t k a n z  (es is t som it die
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L ich tgans gem eint, poln. l i(c h )g (} s ) ;  aber in e iner späteren  poln. R edak tion  vom 
Jah re  1689 w ird  d iese coena b u r k a t  genannt, ein deu tsches W ort, das ich jedoch  
n ich t zu  deuten  weiss. So is t das verd ienstvo lle  W erk  nach dem T ode des H er­
ausgebers (Prof. P iekosin sk i) zu E nde geführt.

A uf den In ha lt de r zah lreichen  h is to rischen  P ublikationen und zw eier h is to rischer 
Z eitschriften  (K w artaln ik  h isto ryczny  in L em berg , 24. Jah rg ., 754 S.: P rzeglad  
historyczny in W arschau , 1 1 . Bd., noch unvo llendet), kann n ich t näher eingegangen 
w erden; genann t sei jedoch  die  A bhandlung von Prof. O. B a l z e r  in K w artalnik,
S. 359— 406, d ie  C hronologie der ältesten  T ypen des slaw ischen und polnischen 
D orfes; d e r aus D eu tsch land  (in d e r A ltm ark usw .) wohl bekannte ‘R u n d lin g ’ w ird 
als e ine nachw eislich  spätere , n ich t u rs law ische  S pezialität und die E n tstehung  des 
S trassendorfes aus ä ltesten  E inzelhöfen (nach der A ngabe des Procop im 6 . Jah rh .) 
erw iesen. Z ur G eschich te  der deu tschen  Juden , nam entlich seit wann sie A schkenaz 
heissen , b rachte einen B eitrag  D r. T h. M o d e l s k i  (‘D er König G ebalim  im Briefe 
des C hasdaj’, eines spanischen Juden , an den C hazarenchan Jo sep h  von 955, 122 S., 
L em berg  1910), de r nachw ies, dass der in d iesem  B riefe genann te  K önig der Slaw en 
O tto der G rosse ist, d e r auch  K önig d e r B erge, d. i. d e r A lpen genann t w ird. 
A uf den In h a lt der lite rarh is to rischen  und der R evuen  gem isch ten  In h a ltes  (B iblio- 
teka  W arzaw ska usw .) kann ebensow enig  eingegangen w erden, wTie au f P ublikationen  
a lte r D ich ter, obw ohl in be iden  m ancherle i vo lkskundliche B eiträge zu finden sind. 
D er 4. Band d e r ‘M ateria ly  i p race’ der linguistischen  K om m ission der K rakauer 
A kadem ie en thä lt eine eingehende C harak te ris tik  d e r schlesischen  D ialek te  von 
K ar. N i t s c h  (S. 85— 356, m it e iner D ia lek tm appe); derse lbe  V erfasser h a t in den 
K rakauer ph ilo logischen A bhandlungen (Bd. 46, 1910) den V ersuch  e iner G ruppierung  
säm tlicher poln. D ia lek te  un ternom m en; fü r das M aterial, d. i. fü r d ie  E in tragung  
m ehr oder m inder zuverlässiger Isog lossen  au f der K arte, sind  w ir ihm  seh r zu 
D anke verp flich te t; d ie  e thn ischen  u. a. K om binationen jedoch , d ie e r au f diesen 
Isoglossen  aufbaut, sind  en tw eder verfehlt (w ie z. B. d ie ü b e r den Z etacism us der 
Po len ) oder zum  m indesten  verfrüh t; zudem  h eb t eine E in teilung  die andere  auf. 
V on zah lreichen  Publikationen , d ie n u r g ram m atikalisches und lex ikalisches 
In te re sse  b ieten  (z. B. d ie neue Z eitschrift, R oczn ik  S law istyczny, Bd. 1— 3 u. dgl. 
m .), sehen w ir gänzlich  ab ; die W arsch au er ‘P race  filologiczne’ ( 6  Bände) bringen 
w enigstens re ichhaltiges dialektologisches M aterial.

B e r l i n .  A le x a n d e r  B r ü c k n e r .

Hans Hahne, Das vorgeschichtliche Europa. Kulturen und Völker. 
(Monographien zur W eltgeschichte, 30. Band). Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen und Klasing 1910. 130 S. Mit 151 Abbildungen; gr. 8°. 4 Mk.

R ich tung  und T endenz des vorliegenden W erkes w erden durch  das T ite lb ild  
charak terisiert. E s ste llt e ine angebliche G erm anenbüste  e tw a aus dem  zw eiten 
nachchristlichen  Jah rh u n d ert dar, d ieselbe, die auch als T ite lv ignette  der Z eitschrift 
‘M annus’ d ient. D er V erfasser segelt also im  F ah rw asser K ossinnascher V or­
gesch ich tsk litte rung . E r is t P rivatdozen t fü r P räh isto rie  an d e r technischen  H och­
schule  zu H annover und  hat sich durch  G rabungen  in M ittel- und N ordw est­
deu tsch land  und  die lite ra rische  D arste llung  ih re r  E rgebnisse  verd ien t gem acht. 
Seine D arlegungen  in dem  h ie r zu besp rechenden  B uche beginnen m it der 
paläo lith ischen  Zeit, deren  W erkzeuge, S kelettreste , H öhlenm alereien  und g lvp tische
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L eistungen  uns zunächst in W ort und  B ild  vorgeführt w erden. Es folgen die 
K ultu rstufen  der sogenannten A ncyluszeit und  d e r M uschelhaufen (K jökkenm öd­
dinger) in der L ito rinazeit (beide B enennungen stam m en von charak teristischen  
M uscheln der O stsee). N ach einem  A usblick au f die vorgesch ich tliche K ultur 
des O rients w endet sich der V erfasser der m itteleuropäischen B andkeram ik  und 
nord ischen  M egalith- und Schnurkeram ik zu und w irft auch einen B lick a u f die 
m ächtigen G rabbauten  des N ordens. Es folgt eine D arste llung  der R assen ­
verte ilung  im  steinzeitlichen E uropa, gegen die sich nichts einw enden lässt; nu r 
w eiss ich nicht, w eshalb  V erf. m it apodiktischer G ew issheit die nord- und m itte l­
eu ropäischen  R assen  aus F rank re ich  kom m en lässt. D as kann m an bei dem bis 
je tz t vorliegenden dürftigen  M ateria l doch kaum  als T atsache  h instellen . Ü berhaup t 
d ie A usw anderungen! Sie spielen eine grosse R o lle  in H ahnes W erk  sow ohl in 
d e r S ch ilderung  des E ndes der S teinzeit w ie der au f sie folgenden Bronzezeit. D ie 
A unjetitzer A usw anderung z. B. (nach einem  F undo rt in Böhm en benannt) in der 
e rs ten  P eriode  der B ronzezeit soll aus M ittel- und Süddeutschland nach Süd­
osten  erfolgt sein, w eil in der zw eiten bronzezeitlichen P eriode jen e  G ebiete 
fundarm  w erden und  die Skelette der A unjetitzer liegenden langschädligen H ocker 
sich dem  nordischen T ypus nähern . A ber neue Funde, die sich tagtäglich ein­
stellen , können diese ganze S iedelungstheorien  doch über den Haufen w erfen. 
A uf S. 54 tauchen  endlich (hu rra!) als K rone a lle r b isherigen E rörterungen  die 
Indogerm anen  auf, un d  nun kann m an versuchen „m it den M itteln der V or­
gesch ich tsforschung  das indogerm anische R ä tse l zu lösen und die Spuren zu finden, 
die uns sicherer als rein  sprach liche U ntersuchungen in die H eim at der Indo ­
germ anen fu h ren .“ N ach K ossinnas neuester T heorie  w erden die O stseevölker 
a ls die W estindogerm anen , die m itte leuropäischen  B andkeram iker als die O st­
indogerm anen h ingestellt, ohne dass irgend  ein zw ingender G rund für diese 
G leichstellung angegeben w ird, au sser K ossinnas D ogm a von der nordischen R asse  
und d e r europäischen  U rheim at der Indogerm anen. E he aber ih re  w eiteren  Schick­
sale verfolgt w erden, w endet sich H ahne der B etrachtung der K ultur des M ittel- 
m eerk re ises zu, w ohin er jen e  um  1000 v. Chr. gelangen lässt. Auch nach dem  
O rien t verfo lg t e r sie, w ir hören von den M edern, B aktrern , P ersern  und Indern , 
die aus E uropa nach A sien gew andert seien. N eu sind dabei die Behauptungen, 
Z oroasters R elig ion  gehe au f den indogerm anischen  G ötterglauben zurück, das 
S anskrit sei die heilige B u c h s ta b e n s c h r i f t  d er Inder, und ih re  D ichtungen m uteten 
uns an, „als seien sie griech ischen  oder a ltdeu tschen  U rsp rungs“. D ie L ieder 
der \  eden also, die doch etw a bis 1000 v. Chr. zurückreichen , w erden m it den 
m indestens 1800 Jah re  jüngeren  a lthochdeutschen  D ichtungen au f eine Stufe gestellt! 
Auch durch  den ganzen übrigen  R e s t des B uches z ieh t sich wie ein ro ter Faden 
die fortw ährende V erquickung  p räh is to rische r F unde m it sprachlichen Begriffen. 
So heisst es au f S. 79: „Seit etw a 1200 v. Chr. beg inn t das G erm anenfundgebiet 
sich nach allen Seiten auszudehnen .“ Mit w elchem  R ech t benennt Hahn jene  
bronzezeitliche K ulturstu fe  als germ an isch? A ber noch m ehr: auch ost- und w est­
germ an ische Funde w erden un tersch ieden! M an bedenke: m ehr als 1 0 0 0  Jah re  
v o r  C hristus, w ährend w ir sprach lich  die beiden G ruppen ers t viele Jah rhunderte  
n a c h  C hristus kennen! Ebenso unsinn ig  is t es, die sogenannten G esichtsurnen als 
ostgerm anisch, d ie H ausurnen  als w estgerm anisch zu bezeichen. E ine derartige 
w illkürliche V erw endung  sp rachgesch ich tlicher T erm ini m uss doch ganz falsche 
V orstellungen erw ecken. W o sich der V erfasser au f seine D om äne, das archäo­
logische Gebiet, beschränkt, sind  seine D arlegungen zuverlässig ; sow ie er  a u f das 
gesch ich tliche und sp rach liche G ebiet übergreift, m uss V orsicht gegenüber seinen 

Zeitschr. il. Vereins f. Volkskunde. 1911. Heft 2. 14



210 Feist, Samter:

B ehaup tungen  em pfohlen w erden. E s kann uns nach dem  oben G esagten n ich t 
üb errasch en , dass das B uch in einen P an eg y rik u s des germ an ischen  W esens und  
d e r germ anischen  R asse  ausk ling t. D iese is t na tü rlich  auch die indogerm an ische  
R asse , b lond und b lauäug ig  sind  die E d len  a lle r V ölker indogerm an ischer Zunge, 
langschäd lig  m üssen sie d e r T h eo rie  zu  L iebe  auch sein  usw ., ganz nach C ham berlain , 
W oltm ann, P enka , W ilser. D as B este an  dem  in etw as schw ülstiger, p rä ten tiö ser 
Sprache geschriebenen  B uche sind  en tsch ieden  die A bbildungen, deren  A usw ahl 
als gesch ick t bezeichnet w erden m uss. Auch d ie A usstattung  is t zu loben; freilich  
erm üdet das L esen au f dem  spiegelnden K unstd ruckpap ier die Augen. D och das 
is t ein  F eh le r fast a lle r m odernen  Illu stra tionsw erke .

B e r l i n .  S ig m u n d  F e i s t .

Die Anthropologie und die Klassiker. Sechs Vorlesungen, gehalten vor 
der Universität Oxford von Arthur J. E v a n s , Andrew L a n g , Gilbert 
M u rra y , F. B. J e v o n s ,  J. L. M y res , W. Warde F o w le r , hrsg. von 
R. R. M a rett. Übersetzt von Johann H o o p s . H eidelberg, Carl W inter, 
1910. 226 S. 8°. 5 Mk.

D as K om itee fü r A nthropologie in O xford, „das vom B eginn se iner L aufbahn  
an ste tig  das B edürfnis im  Auge behalten  hat, k lassische  G elehrte  zu bew egen, 
d ie n ied rigere  K u ltu r zu stud ieren , da sie fü r die h ö h ere  von B edeutung  is t,^  
fo rderte  im  Ja h re  1908 sechs hervorragende G elehrte , deren  In te ressen  und A r­
beiten  sich in g le icher W eise au f die k lassische P hilo log ie  wie a u f die A nthropo­
logie ers trecken , dazu auf, an  der U n iversitä t O xford eine R e ih e  von V orträgen  
ü b er ‘A nthropologie und die K lass iker’ zu halten . D er englischen  A usgabe d ie se r 
V orlesungen  ist je tz t eine deu tsche Ü berse tzung  gefolgt.

E v a n s  eröffnet den Z yklus m it einem  V ortrage ‘D ie europäische V erbre itung  
der S chriftm alerei und  ih re  B edeutung  fü r den U rsp rung  der S chre ibschrift.’ V on  
den Z eichnungen d e r H öh lenbew ohner d e r spät-paläo lith ischen  P erioden  führt er, 
u n te rstü tz t du rch  21 A bbildungen, zu der Schriftm alerei der k re tischen  F unde. „ D ie  
konven tionalisierte  S chriftm alerei K retas, w enn sie uns auch n ich t den w irk lichen  
U rsprung  der späteren  phönizischen  B uchstaben  gibt, b ie te t uns w enigstens die b es te  
E rk lä rung  der E lem ente dar, w oraus sie sich entw ickelt hat. U nd m an w ird au s  
dem  bere its  G esagten  erkennen , dass das u rsp rüng liche F eld  der Schriftm alerei, aus 
dem  d ieses konventionalisierte  k re tensische  System  hervorging, se lbst n u r ein 
Zw eig e iner w eit verb reite ten  eu ropäischen  Fam ilie  der B ildersch rift ist, deren  
U rkunden  von L appland  bis zu der S trasse von G ib ra ltar und  vom A tlan tischen  
O zean b is zu dem  Ä gäischen M eer verfo lg t w erden können, und  die w ieder ih re  
F o rtse tzung  au f der afrikan ischen  und  der asia tischen  Seite findet.“ — A ndrew  
L a n g  g ib t in  der zw eiten V orlesung  ‘H om er und  die A nthropologie’ e ine 
Schilderung  der hom erischen Zustände. E r betont, H om er sei keine re iche  Q uelle 
fü r den A nthropologen, w eil e r  die Ü berreste  des B arbarischen  und R ohen , d ie  
sicher auch zu se iner Z eit ex is tie rten , ig n o rie rt aus R ü ck sich t au f das aristokratische 
Pub likum , für das die hom erischen G edichte bestim m t sind. — M u r r a y  in der 
d ritten  V orlesung  über ‘D ie A nthropologie in der g riech ischen  epischen T rad ition  
ausser H om er’ heb t hervor, dass bei seinem  T h em a  die entgegengesetzte Schw ierig­
ke it bestehe w ie bei dem  vorhergehenden , da h ie r ein ü berre iches M aterial zu r 
V erfügung  stehe. H auptsäch lich  hande lt e r von der göttlichen K raft der Könige,
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die R egen  m achen und dgl., wobei e r V orstellungen  der N aturvölker m it a lt­
griech ischen  Ü berlieferungen  in P ara lle le  stellt. D iese  ‘M edizin-K önige’, wie 
M urray  sie nennt, w erden  häufig von ih ren  N achfolgern verd räng t und  getötet. 
E inen  N achklang  d ieser T a tsache  findet M. in d e r E rzäh lung  H esiods von dem  
V erdrängen  des U ranos durch  K ronos und  des K ronos durch  Zeus. W enn  K ronos 
sta tt des Z eus einen S tein  versch luck t und später w ieder ausspeit, so s ieh t M urray 
d ie  V orste llung  durchsch im m ern , dass Zeus der Stein i s t ,  — als A nalogie ste llt 
e r  andere  als G ottheiten  geltende Steine zusam m en. D iese ‘M edizinhäuptlinge’ 
o der G ott-K önige identifiziert M. m it den vorhellenischen G öttern. W enn H erodot 
von den  nam enlosen G öttern  der P e lasg er im  G egensatz zu den O lym piern  sprich t, 
so fasst M urray d iesen  G egensatz als den zw ischen M edizinhäuptlingen und  den 
hom erischen  G öttern  au f und  verm utet, dass d ieser G egensatz e iner der H aup t­
un tersch iede  d e r he llen ischen  und vorhellenischen R elig ion sei. V orsich tigerw eise  
sch liesst e r  jed o ch  m it d e r B em erkung: „E in k la re res  B ew eism aterial w ird ohne 
Zw eifel von einem  besser ausgerüste ten  A nthropologen beigebrach t w erden ,“ w oran 
m an bis a u f w eiteres wohl noch zw eifeln darf. — J e v o n s  geh t in seinem  V or­
trage  ‘D ie gräco-ita lische M agie’ von austra lischen  und  an der T orres-S trasse  ge­
üb ten  Z auberriten  aus, in denen jem andem  durch  ‘Singen’ ein U nheil zugefügt w ird, 
und  zeigt, dass so lcher Z auber du rch  S ingen auch G riechen und R öm ern  vertrau t 
war, ebenso auch das in A ustralien  und an d e r T o rres-S trasse  im Z auber übliche 
Z eigen m it einem  Stocke, — Jevons füh rt h ie rau f den Stab zurück, m it dem  
K irke, H erm es, A thene zaubern . W e ite r w eist e r  au f die V erw endung von B ildern  
und  N am en im  Z auber hin, d ie m an sta tt des betreffenden M enschen se lbst ver­
w undet, festnagelt usw ., — ein B rauch, d e r sich ebenso in Am erika, A ustralien, 
A frika, w ie bei den Indern , G riechen und R öm ern  findet. Ganz d ieselben m agischen 
R iten , du rch  die m an Schaden üb er eine P erson  bringt, d ienen auch zum  L iebes­
und  H eilzauber, — auch h ie r herrsch t völlige Ü bereinstim m ung zw ischen den 
E ingeborenen  an der T o rres-S trasse  und  den G riechen und R öm ern . E benso wie 
e rs te re  oder In d ian e r oder A ustra lneger ih re  M agie ausführen , ohne einen G ott zu 
H ilfe zu rufen , so konnte d ies auch der G rieche und R öm er. Zwei D ritte l der 
a ttischen V erw ünschungstafeln  und ebenso auch zah lreiche der röm ischen B leitafeln 
d ieser A rt en thalten  keine B ezugnahm e au f eine G ottheit; entgegen der Auffassung, 
dass m an auch da, wo keine G ötter g e n a n n t  w erden, voraussetzen m üsse, irgend­
w elche G ötter w ürden gebeten , die bösen W ünsche  des Schreibers zu erfüllen, 
n im m t Jevons an, dass die V erw ünschung  u rsp rüng lich  re in  m agisch w ar und dass 
ers t später dem Z auber eine A nrufung der G ötter h inzugefügt w urde, bis sch liess­
lich  in den a ttischen  T äfe lchen  der Z auber fast verschw indet und die A nrufung 
der G ottheit das W esen tliche  w ird, w ährend  im  röm ischen R eiche in den späteren  
Inschriften  das m agische E lem ent sich steigert, b is es das religiöse gänzlich verdrängt: 
a lle  Arten von G ottheiten w erden angerufen, ab er nur, um  von dem die M agie Ü benden 
A uiträge zu erhalten , zu deren A usführung sie gezw ungen w erden sollen. — 
M y re s  behandelt in dem  fünften V ortrag  nach  e iner E inleitung über die g riechischen 
anthropologischen T heorien  der vorangehenden Z eit die anthropologischen An­
schauungen H erodots. D en Schluss des B uchs b ilde t F o w le r s  V orlesung über 
die ‘L ustra tion ’. F. bem erkt, es gebe im L atein ischen  A usdrücke für R ein igung , 
die ä lter sind  als lu strare  und lustratio  und e iner ‘praeanim istischen P e rio d e ’ an ­
gehören, näm lich  februum , februare, februatio . Februum  is t ein kö rperlicher 
G egenstand m it e iner m agisch rein igenden  Kraft, eine A rt Z auberm ittel derselben  
K ategorie wie die bu lla  der K inder, der apex  des Flam en, — ein Ü berb le ibse l aus 
e iner ä lteren  Periode  relig iösen  D enkens, wo m agische V orgänge die R ege l und
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re lig iöse  V orgänge die A usnahm e bildeten , aus einem  Z eitalter, wo m an von e iner 
kö rperlichen  V erunrein igung , z. B. durch  L eichen  oder du rch  B lut, m it m agischen 
M itteln  gere in ig t w erden konnte. L ustra tio  dagegen g ehö rt e inem  Z eita lte r an, wo 
d ie  zu vertre ibende Sache in dem  E influss fe indseliger G eister besteh t. D as W o rt 
bezeichnet eine feierliche P rozession, w ie sie u rsp rüng lich  der ita lische B auer voll­
führte , um  die bösen G eister, die in der W aldung  rings um  ihn w ohnten, zu h indern , 
d ie  G renzen se iner L ich tung  zu übersch re iten .

W ie d iese In h a ltsü b e rsich t zeigt, en thä lt das B uch m ancherlei In te ressan tes . 
Nach dem  T ite l freilich, der eine allgem einere E in führung  in die B edeutung 
der A nthropologie fü r d ie E rfo rschung  des griech isch -röm ischen  A ltertum s zu ver­
sp rechen  schien, und  nach den N am en der V erfasser hatte  ich grössere  E rw artungen  
au f das B uch gesetz t; es steh t an B edeutung  seh r w eit h in te r m anch anderem  
englischen B uche aus diesem  G ebiete zurück, das e iner Ü bersetzung  ins D eutsche 
n ich t teilhaftig  gew orden  ist (z. B. A ndrew  L ängs ‘C ustom  and m y th ’ und  ‘Myth, 
ritua l and  re lig ion’ und besonders F razers Schriften). R ech t störend ist vielfach 
das m angelhafte  D eutsch  d e r Ü bersetzung .

B e r l i n .  E r n s t  S a m te r .

Sophus Bugge, D er Runenstein von R ök in Östergötland, Schweden. 
Nach dem Tode des Verfassers hsg. von der k. Akademie der schönen 
W issenschaften, Geschichte und Altertumskunde durch Magnus Olsen, 
unter Mitwirkung und mit Beiträgen von Axel Olrilc und Erik Brate. 
Stockholm, Ivar Hreggströms Boktryckeri A. B., 1910. VIII u. 314 S. 
8° nebst 4 Tafeln.

D rei A nläufe hat Sophus Bugge genom m en, um  der grössten  der nord ischen  
R un en in sch riften  H err zu w erden. D er erste  V ersuch  w ar e iner der g länzendsten  
E ntdeckerzüge, die die germ anische A ltertum sw issenschaft e rleb t hat. D en dritten 
leg t uns h ie r der verständn isvo lle  S chü ler und  M itarbeiter vor. D as B ild Bugges, 
des v ielseitigen  M eisters, ste llt sich  dem  V ereh re r in d iesem  W erk e  einseitig  b e ­
leuch te t d a r: Bugge is t h ier, so en tsch ieden  w ie in keinem  ändern  se iner um fäng­
licheren  W erke, d e r R ä tse lra te r. W o die R u n en  nu r noch sinnlose L au tre ihen  
darb ie ten  oder wo G eheim schriften  versch iedener G attung  hu n d ert M öglichkeiten 
eröffnen, da  w endet und  d reh t er das G egebene und  ra s te t nicht, die L ösung  m u s s  
sich finden, koste es, w as es wolle. Und au f der schm alen B asis d ie se r p aar 
D utzend  Z eilen füh rt e r dann eine Pagode auf, im m er h öher; m ag es m erkbar 
w ackeln, im m er noch einm al w ird  ein S tockw erk  aufgesetzt. D ieser B aum eister 
Solness h a t b is zuletzt den Schw indel n ich t gelern t. E ine andere  F rage  is t die 
nach  der H altbarke it des T urm es.

U nser B uch bring t e inerse its neue L esungen  der verzw eifelt schw ierigen 
S tellen. Ich  hebe folgendes hervor. W o m an b isher zu lesen pflegte: ynd göänar 
hysli (‘u n te r dem  H aselgebüsch  d e r E rd e ’ oder ähnlich), da verficht je tz t B. die 
W o rte : ynd kvanar hüss lini, und  die so llen  h e issen : ‘un te r dem  L einen  d e r 
G attin  des H auses’, näm lich  w urde ein Sohn geboren . D em  w idersetzt sich : 
1. d ie  W o rtste llung : der abhängige Gen. hüss als K eil ge trieben  zw ischen die eng 
zusam m engehörigen  kvanar und  lini (das, w orauf sich  S. l o l  beruft, is t kein G egen­
stück); 2 . kvan =  uxor, kona =  fem ina, d ah er is t e ine V erb indung  hüskona  m ög­
lich, eine V erb indung  hüss kvan n ich t; kvan hat neben sich den genitivus m ariti;
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3. das L einen  d e r B raut, woran B. denkt, w ar ein  K opfputz; ‘un ter’ dem  b räu t­
lichen L einen kann aus doppeltem  G runde kein  Sohn zu r W elt kom m en! An das 
L ein tuch  des E hebettes zu denken, h indern  sachliche und sprach liche  G ründe. — 
E ine seh r entfernte M öglichkeit oder nicht einm al das (B rate S. 296f.) ist der G ott 
T hor, den B. als V orfah ren  konstru iert, und es is t innigst zu w ünschen, dass 
n ich t etw a die künftigen M ythologen, un te r B erufung au f den R ökstein , m it einem  
T h o r als S tam m vater schw ed ischer G em einfreien aufw arten. Auch von der W ied e r­
geb u rt T heoderichs d. Gr. in dem  G auten W am oö' gilt im  günstigsten  Palle , dass 
sie ebensow enig  w iderlegt wie bew iesen w erden kann.

Z w eitens g ib t es die sprach lich  k laren  Stellen, deren I n h a l t  e iner A ufhellung 
bedürfte . H ie r erw ähne ich den langen A uslauf zu den seltsam en zw anzig Königen 
au f Seeland. B. w agt die kühne F olgerung: das nom. pr. R ä O '-u lf  m ein t den 
K rieger, der die neben ihm  G enannten  beherrscht, den O berkönig. D iese lose 
V erm u tung  w ird das Schw ungbrett zu einem  F lug  in die W olken h inauf. B. ist 
a lsbald  bei Jo rd an es und seinem  K önig R odulf, bei den Schlachten der L ango­
barden m it den H eru lern , d e r H adebarden  m it den D änen. Und h ier verlie rt nun 
d er kühne F lieger die alte tragbare  E rde  vollkom m en aus dem  Auge. E in- über 
das anderem al heisst es, die R ö k e r In sch rift erzähle davon, wie der norw egische 
O berkönig  R a ö u lf  auszog und  a u f  S eeland fiel. A ber n ich t nur, dass die Inschrift 
den R aO ulf als b lossen N am en kenn t: ih re  R echnere i sch liesst es kategorisch aus, 
dass R aö 'u lf an d iesem  Zuge te ilnahm ; denn dann w ären es n ich t 20 Könige, 
sondern  2 1 ! U nd w eiter w ird dann je d e r  e in räum en: zw ischen einem K riege, 
w orin ein H r ö p u lf  f i e l ,  und  einem  K riege, den ein R a t f u l f  n i c h t  m i tm a c h te ,  
ist keine seh r schlagende Ä hnlichkeit.

D ass B ugge m it d iesem  ‘R ök I I I ’ die früheren  E rkenn tn isse  um sichere ver­
m ehrt habe, kann m an n ich t behaupten . Schon der von B rate beigesteuerte  An­
hang  b ring t eine lange R eihe  von Zw eifeln vor. E in  eigentüm liches V erfahren, 
dass so im  R ahm en e in e s  B uches zuers t d e r to te A utor, dann der lebende G egner 
das W ort ergreift! D er N egation B rates kann ich  m eistens zustim m en. Seine 
eignen A ufstellungen scheinen m ir ebenso gew agt und  oft künstlich , ausgenom m en 

ie B efürw ortung von B irnar sta tt des so unglaubhaften  A irnar S. 271 f. M an lese 
den zusam m enhängenden  T ex t der In sch rif t S. 301 f.: lässt er nicht alle die logischen 

nverdauhchkeiten  bestehen, die d ieser gau tische R unensonderling  B jari der N ach­
w elt verm acht ha t?

Z w ischen den beiden spannebreiten  F elsgräten , d ie  w ir an Bugges und B rates 
H and ängstlich  überk lettern , lieg t ein k le iner g rü n e r W ieseng rund : das sind die 
fünf Seiten O lriks ü ber die K önige a u f Seeland. M it w ohltuendem  G efühl fü r 
das, was ein solches D enkm al überh au p t hergeben  kann, verzichtet O lrik darauf, 
unsichere x  m it denkbaren  y  und m öglichen z zu  potenzieren , und begnügt sich, 
m it le ise r H and den allgem einen H orizont zu  um reissen , der zu d ieser N am en­
gebung h inzuzudenken ist. E s is t n ich t H eldensage, sondern  W ikingstil, 8./9. J a h r­
hundert, n ich t V ölkerw anderungszeit; es is t ha lbe  G eschichte, aber zu fiktiven 
Form eln  ausgesta lte t; viel G enaueres lä ss t sich n ich t sagen. M öchte von dem  
h ie r betätigten W irk lichkeitssinne und  d e r Z urückhaltung  s c h o n  in  d e r

t e l l u n g  d e r  F r a g e n  rech t viel au f die Spezialisten der R unenforschung  üb e r­
gehen !

Noch ein p aa r W orte  zu der D ie trichstrophe! Ih re  erste  H älfte lau te t:

Raip piaurikr, 
hinn purmupi,

stillir flutna, 
strantu Hraipmarar.



214 Heusler, Beucke:

Bugge w ill je tz t das B eiw ort in V. 2 n ich t m ehr als ‘der W agem utige’ fassen, 
sondern  als ‘d e r wie T h o r Z ornige’. A ber das nachgestellte  schw ache A djektiv m it 
dem  A rtikel w eist doch au f ein  ru h en d es  epitheton  ornans, und h ierzu  eignet sich 
d e r gelegentliche Jähzorn  n ic h t— gleichv ie l ob m an in V. 1 . 4 die A nspielung au f 
e ine bestim m te Sagen Situation erblickt. B. a lle rd ings neigt dazu, das rai]> ‘r itt’ in 
ein  rej) ‘h errsch te ’ zu em endieren . A ber kann  m an in  e iner a ltgerm anischen M und­
a rt sagen, ein König habe ü b e r einen ‘S trand ’ g eh errsch t?  D er ‘S trand ’ is t ein 
(sandiger) K üstengü rte l; u n te r U m ständen, wie in ein igen isländ ischen  O rtsnam en, 
w ird  das W ort au f K üstenstriche von m ässiger T iefe  ausgedehnt. A ber dass m an 
die am  M eere gelegenen L ande e ines grossen  K önigs ‘strp n d ’ nennen konnte, b e ­
zweifle ich. (D ie m etaphorische V erw endung  bei jungen  Skalden, strpnd  =  regio, 
te rra , kom m t h ie r n ich t in B etracht, da ja  s tran tu  m it dem  G enitiv des M eeres 
verbunden , also in se iner echten  B edeutung verstanden  ist.) E s b leib t d ah e r bei 
dem  überlieferten  ‘e r ritt . . . au f dem  S trande’. D ann ab er d a rf  m an fragen, ob 
n ich t eine bestim m te epische Sachlage vorschw ebt. D er uns aus den spätm a. 
Q uellen  bekannte  D ie trich sk re is böte e in e  solche Lage da r: d ie  V erfo lgung  W i- 
teges an den M eeressaum  (R abensch lach t 921— 908, vgl. T h id r. s. c. 336): es ist 
e iner d e r hero ischen  A ugenblicke des sagenhaften  D ietrich , ein H öhepunkt der 
einen der D ietrichsfabeln , d e r Sage von den E tzelsöhnen . D a m an den K ern 
d ieser Sage a ls u ra lt nehm en darf, b rauch t es n ich t zu befrem den, w enn das e in ­
zelne M otiv fü r das 9. Jah rh u n d e rt bezeugt w ird . E s erg ib t sich dann auch eine 
logische B eziehung zw ischen den beiden H albstrophen : d e r A usgangspunkt fü r den 
D ich te r w ar d ie  zw eite H älfte, das A achener R eite rs tan d b ild . D ieser gegossene 
D ie trich  zu P ferd  e rinnerte  den S agenkundigen an den A ugenblick, da  der lebende 
D ietrich  einen  d ich tunggefeierten  R it t  vollführte. M ag sein, dass im  B ew usstsein  
des D ich ters ein G egensatz m itk lang  zw ischen dem  E inst u n d  dem  Je tz t: der w ilde 
V erfo lgungsritt und  das ruh ige Sitzen au f dem  G otenrosse, ‘den Schild  im  G ehäng- 
riem en ’. Z ugleich b rauch t m an dann fü r die A ngabe in  V. 1— 4 keine g e s c h i c h t ­
l i c h e n  K enntn isse  von T h eoderich  und  seinem  R e ich e  am M ittelm eer anzustrengen, 
K enntnisse, die n u r aus g e leh rte r V erm ittlung  fliessen könnten. Es w ürde  sich 
alles aus der schriftlosen Sage erk lären . B ugge beton t freilich zu den N am en 
H raipm arr und  M aringar (S. 45. 55), unsere  In sch rift bew ahre h i s t o r i s c h e  E r ­
innerungen  an T heoderich , im G egensatz zu den S ag e n z e u g n isse n  des 12./13. J a h r ­
hunderts. A llein d ie  beiden  N am en sind ja  den G esch ich tsw erken  des M itte lalters 
unbekannt, sie w urden gew iss n u r in der Sagendich tung  vererb t. D er U n tersch ied  
zw ischen dem  R ökste ine  und  den ju n g en  D ie trichsque llen  be ru h t also n icht darauf, 
dass do rt gesch ich tliche, h ie r  he ldensag liche  T rad itio n  fortlebt, sondern  darauf, 
dass dort noch ältere  Sagennam en zutage tre ten  — dieselben  w ie in d e r ungefäh r 
g leichzeitigen altenglischen  Sagenpoesie. Schücks B em erkung, fü r den R itze r u n se re r 
In sch rif t sei p ia u r ik r  der sagenhafte D ie trich  gew esen (S. 55), b esteh t zu R echt.

B e r l i n .  A n d r e a s  H e u s l e r .

Landeskunde der Provinz Brandenburg, unter Mitwirkung hervorragender 
Fachleute herausgegeben von Ernst F r ie d e i  und Robert M ie lk e .  
Band 2: D ie G e s c h ic h te  von Gustav Albreclit, Theodor Meinerich,
J. G. Gebauer, Friedrich H oltze, Spatz, Carl Brinkmann, Max F iebel- 
korn, Conrad Matschoss und August Foerster. Berlin, Dietrich Reimer 
(Ernst Vohsen) 1910. XII, 496 S., mit 71 Abbildungen im Text, zwei 
Tabellen und fünf Karten. 4 Mk., geb. 5 Mk.
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D em  ersten  B ande der „L andeskunde der P rovinz B randenbu rg“ ist binnen 
Jah re s fris t der zw eite gefolgt. E r um fasst die G eschichte und behandelt in seinen 
U nterab teilungen  die L andesentw icklung, die B evölkerung, die R elig ions-, R echts-, 
V erw altungs- und W irtschaftsgesch ich te . E ine re ich liche  B eigabe von A bbildungen 
schm ückt auch d iesen  zw eiten Band. Seinem  kurzen A briss der Landesentw icklung 
d e r M ark g ib t D r. G ustav Al b r e c h t  zw ei farbige K arten  m it, von denen die erste 
d ie  allm ähliche G eb ie tserw eiterung  un te r den A skaniern, die andere die E r­
w erbungen der H ohenzollernschen H errscher veranschaulicht. G leichfalls zw ei 
farbige K arten (ü b e r ‘W achstum ’ und ‘D ich tigkeit’) e rläu tern  neben zahlreichen  
T abellen  den T ex t des zw eiten A bschnittes, in w elchem  D r. T heodo r M e i n e r ic h  
d ie  V aria tion  d e r B evölkerung nach  D ich tigkeit und Zunahm e, nach Geschlecht, 
A lter und F am ilienstand , nach H erkunft, B ekenntnis, Sprache und  B eru f besprich t. 
H ier sehen w ir überall den überw iegenden  Einfluss hervortreten , den die E n t­
w icklung B erlins in den letzten  100 Jah ren  au f alle  B evölkerungsverhältn isse der 
M ark ausgeüb t hat. D ie R elig ionsgesch ich te  von D r. J. G e b a u e r  w eist zunächst 
die Spuren vorw endischer und w endischer G ottesverehrung in der M ark nach, 
füh rt den L eser w eiter zu den Z eiten germ an ischer K olonisation und M ission, 
in sbesondere  zu den K ulturta ten  d e r Z isterzienser, sch ildert die A usbildung der 
k irch lichen  S eelsorge und verw eilt bei dem  H eiligendienste und den geistlichen 
B rüderschaften . A usführlicher w ird  d ie  E in führung  der R eform ation  und die 
O rganisation  der lu therischen  K irche besprochen. E in k u rzer Ü berb lick  des k irch ­
lichen Lebens der letzten Jah rh u n d erte  besch liesst den A bschnitt. D as m annig­
faltige G ebiet der R ech tsgesch ich te  behandelt K am m ergerich tsrat Dr. F riedrich  
H o l tz e .  Von den U rsprüngen  des m ärk ischen  R ech ts  ausgehend g renzt er den 
U m fang landesherrlicher, städ tischer, s tänd ischer und patrim onialer G erich tsbarkeit 
gegeneinander ab, verzeichnet die V ersuche e iner K odifizierung des gesam ten 
R ech ts  und sch ildert die B estrebungen  nach V ereinfachung  und V erallgem einerung 
d e r  G erich tsverfassung  und  im  w eiteren V erfo lg  das a llm ähliche Z urücktreten  des 
m ärk ischen  R ech tes  h in ter  dem  allgem einen L andrech te . M it der R echtsgeschichte  
w ird  uns zugleich ein gutes Stück Kulturgeschichte  gegeben. D as gilt nicht 
m indei von dem  nächsten  T eile , der ‘V erw altungsgesch ich te’ von D r. S p a tz . D er 

egensatz zw ischen der E ntw ick lung  der S tädte und  der dörflichen G em einden

1 f.” l- im V order&runde s te h t; d o rt A ufsteigen zu hoher B lüte und Selb- 
s an ig -eit, g le ichzeitig  h ie r H erabsinken  des B auern  zu n iedriger w irtschaftlicher 
un ree ic e r Stellung. E s folgt die Periode  der erstarkenden  Fürstenm acht, 

/ 0  i - j  •** *  ZU ^ nrnach t ur,d A bhängigkeit verurte ilt, bis das 19. Jah rhundert 
en s ii tisc en und sch liesslich  auch den länd lichen  G em einw esen die Selbst­

verw altung  bringt. D ie ers ten  d re i A bschnitte  der nun folgenden W irtschafts­
gesch ich te  von D i. Carl B r in k m a n n  beschäftigen sich m it der landw irtschaftlichen 
B evölkerung, m it der G eschichte des A cker-, G arten- und W einbaus, der V ieh­
zucht, des to r s t- ,  Jagd - und F ischereiw esens, ferner m it der E ntw icklung des 

andels, des Post-, Schiffs- und E isenbahnverkehrs und des G ew erbes in der 
M ark, in sbesondere m it dem  A ufschw ünge des G ew erbfleisses in B erlin. D en 
Schluss des B andes bilden einige k le inere  A ufsätze ü ber die H auptindustrien  der 
Provinz.^ R ü d ersd o rfe r K alk, Z ehdenicker Z iegeln, V eltener Öfen, C ottbusser und 

orster T uche und m anche andere  Spezialität der M ark finden h ier ihre W ürdigung, 
ine K arte zeig t das V orkom m en der B raunkohle  und die H auptzentren der Z iegel-

Z e h l e n d o r f . K a r l  B e u c k e .
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Ernst von Frisch, K u ltu r g e s c h ic h t l ic h e  B i ld e r  v o m  A b e rs e e . E in  B e i t r a g  
z u r  S a lz b u rg is c h  eil L a n d e s k u n d e .  M it n e u n  A b b ild u n g e n  u n d  e in e r  

K a r te .  W ie n  u n d  L e ip z ig , A lf r e d  H o ld e r ,  1910 . V I I I ,  113 S . 8 °. 3 ,4 0  M k.

D er A ber- oder St. W olfgangsee liegt in h e rr lic h e r A lpenlandschaft an d e r 
oberösterre ich isch -sa lzburg ischen  G renze. Es is t ein h is to risch  stille r W inkel, 
dessen  lokale G eschichte in den letzten Jah rh u n d erten  zum  grossen  T eil durch  
G renzstreitigkeiten  ausgefü llt w ird . Sie erscheinen  uns ab er ku ltu rgesch ich tlich  
von B elang, da der V erfasser es vers teh t, uns durch  sie ein treffliches B ild ver­
gangener Z eiten vo r Augen zu führen. In  e ingehender W eise  berich te t e r in 
diesem  kleinen B uche ü b e r die dam aligen W irtscha ftsverhältn isse , Zölle, G erich ts­
und  F orstw esen , Jagd  und  Schiffahrt und  nam entlich  w erden die k irch lichen  V e r­
hältn isse  und  w as dam it zusam m enhängt, e rörtert.

R e ich  is t die L ite ra tu r angezogen, nu r flüchtig die vorgeschichtlichen Be­
ziehungen. V ie lle ich t hätten  d ie  U rkunden, die so m annigfachen Stoff geboten , 
auch fü r die V olkskunde A usbeute geliefert.

W er aber seine Som m erfrische an den U fern des W olfgangsees verbringen 
oder w ie O tt H einrich , P fa ltzg ra f by  R hein , zu dem  A berseer G otteshaus p ilgern  
w ill, und  w er m it der hoch über dem  See gelegenen  B ahn von N orden h e r den 
See erre ich t und  tie f  unten das lieb liche B runnw inkl erb lick t, w ird  In te resse  für 
d ie  V ergangenheit d ieser S tätte  em pfinden, und  dem sei d ies kleine Buch w ärm sten» 
em pfohlen.

M ü n c h e n .  M a r ie  A n d r e e - E y s n .

Theodor Birt, Aus der Provence. R eiseskizzen. (Deutsche Bücherei 11*2/113.)
Berlin, Otto Koobs. o. J. 166 S. Kl. 8°. 1 Mk.

Man könn te das B üchlein , die F ru ch t eines fünfw öchentlichen A ufenthaltes 
in der Provence, als harm lose  R e isebesch re ibung  p assieren  lassen, schlüge es n ich t 
zuw eilen  einen w issenschaftlichen  T on an, der den L eser W ertvolles erw arten  
lässt. B ald  w erden  die ‘Jah reshefte  des österreich ischen  In s titu ts’, bald  M om m sens 
‘R öm ische  G eschich te’, bald ein W erk  ü b er d ie V erw endung des F eu e rs  in an tiken  
Seesch lach ten  zitiert. H isto rische R em in iszenzen  m achen  sich übera ll in auf­
dring licher W eise b re it (S. 38 fT., 47 f., 58 ff., 117 ff. usw .). Sie w ürden w eniger 
stören , stünden  n ich t dazw ischen B em erkungen, wie sie der D urchschn ittsre isende 
zw ar m acht, b e i e in iger B escheidenheit auch in sein T agebuch  notiert, ab e r doch 
n iem als veröffentlicht. T riv ia le  A usrufe („W ie  schön is t es doch, in frem den 
G assen  m üssig  zu sc h le n d e rn !“ S. 18, „R öm ertum , R öm ertum , ich hatte  es ganz 
v e rg e s se n !“ S. 24) w echseln  ab m it hum oristischen G edichten etw a fo lgender A rt: 
„W er anheb t die P rovence zu p reisen , der d a rf  n ich t schw eigen von den S peisen“ 
(S. 134) oder „A uf B ergen hoch w ohnt die B ellevue, Sie aufzusuchen  kostet M üh“ 
(S. 18).

F ü r  d ie V o lkskunde fällt bei d ieser A rt der R e isebesch re ibung  natü rlich  n ich t 
viel ab. In  L yon hat B irt das In teressan teste  le id er n icht gesehen: das M useum  
für E rzeugn isse  der S eiden industrie , das fü r den E rfo rsch er des V olksgeschm acks 
u n d  der V olkstrachten  eine unerschöpfliche F undg rube  ist. U ber den S. 54 e r­
w ähnten  F arando le -T anz  au f der B rücke in A vignon hätte  m an gern  n äheres  
gehört. Auch von B räuchen  bei der W ein e rn te  ha t B. w enig gesehen . D ab e i
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kann se lbst der schnell R e isen d e  h ie r le ich t B eobachtungen m achen; denn der 
p rovenzalische B auer is t n ich t verschlossen  und kenn t vor allem  nicht die Scheu 
vor dem  D eutschen , die dem nordfranzösischen eigen ist. Ganz anschaulich g e ­
sch ildert is t ein S tiergefech t in N im es (S. 72 f.). D as Buch sch liesst mit den — 
natü rlich  scherzhaft gem ein ten  — , aber doch etw as unvorsichtigen W orten : 
„D em  N ebenm enschen is t U nheil w iderfahren, der nun gar d iese E rinnerungen 
lesen so ll.“

B e r l i n .  J u l i a n  H i r s c h .

Notizen.

D ie  E v a n g e l i e n  v a n d e n  S p in r o c k e ,  metter glosen bescreven ter eeren vanden 
vrouwen. Antwerpen, M. Hillen van Hoochstraten c. 1520. (Neudruck von G. J. B o ek en - 
o o g e n ) . ’s-Gravenhage, M. Nijhoff. [1910.] 20 Bl. +  14 S. 4°. 2,75 fl. — Die in Nord­
frankreich oder Flandern entstandenen ‘Evangiles des quenouilles’, die zuerst um 1480 zu 
Brügge und zuletzt 1855 in Paris im Druck erschienen, liefern uns ein trotz der satirischen 
Absicht des Yf. recht wertvolles Verzeichnis abergläubischer Meinungen des 15. Jahrh. und 
sind, wie eine bei YVynkyn de Worde erschienene englische* eine 1537 u. ö. gedruckte 
deutsche (vgl. oben 13, 457 f.) und die hier vortrefflich reproduzierte niederländische Über­
setzung erweisen, auch ausserhalb des frauzösischen Sprachgebietes fleissig gelesen worden. 
In  seinem Nachworte zeigt Boekenoogen, dass die um 1520 gedruckte Antwerpener Aus­
gabe des niederländischen Textes auf einem verlorenen älteren Drucke beruht, dass aber 
die drei späteren Drucke (zuletzt Amsterdam 16G2) aus ihr geflossen sind und nur ein 
paar Satiren auf die Frauen hinzufügen. Abgesehen von einigen Kürzungen und Miss­
verständnissen schliesst der nid. Übersetzer Bich genau an das französische Original an. 
Ob auch das jedem der sechs Abschnitte voraufgehende charakteristische Bild der sechs 
Frauen, von denen vier spinnen und die fünfte der sechsten ihr Evangelium diktiert, schon 
auf ein französisches Vorbild zurückgeht, wird leider nicht, gesagt.

V. J u n k ,  Tannhäuser in Sage und Dichtung. München, C. H. Beck 1911. 51 S. Kl. 8°. 
1 Mk. — Der Vf. weist im Anfang der kleinen Schrift auf die vielverbreiteten Sagen von 
der ‘Bergentrückung’ hin und bringt, wie andere vor ihm, die Tannhäusersage damit in 
Verbindung. Er scheint sich aber selbst in einer Art ‘Bergentrückung’ befunden zu haben, 
als er dies Büchlein schrieb und herausgab, denn die gesamte Tannhäuserliteratur der 
etzten Jahrzehnte ist ihm unbekannt geblieben. Obendrein kann dieser Quidam (übrigens 

ein österreichischer Universitätsdozent) nicht einmal sagen, er sei weit davon entfernt, dass 
er von lo ten  was gelernt: beruft er sich doch m it Vorliebe auf den alten Grässe und 
ähnliche längst verstorbene oder niemals lebendig gewesene Leute!

G. L. K i t t r e d g e ,  Notes on witchcraft (Proceedings of the American Antiquarian 
Society vol. 18.) Worcester, Mass. 1907. G7 S. — Auch Amerika hat Hexenverfolgungen 
gehabt; 1692—1()9.> wurden zu Salem in Massachusetts 22 Personen unter diesem Ver­
dachte getötet. K. zeigt, dass diese Bewegung keineswegs aus der puritanischen Welt­
anschauung floss, sondern aus den von England mitgebrachten Ansichten über Magie zu 
erklären ist, wo viele angesehene Gelehrte des 17. Jahrhunderts den Hexenwahn verteidigten 
und noch 1712 eine Hexe zum Tode verurteilt wurde.

C. A. K o r tu m s  Lebensgeschichte, von ihm selbst erzählt, hrsg. von K. Deicke. 
Dortmund, F. W. Ruhfus 1910. V III, 82 S. Kl. 8°. 1,50 Mk. — Seiner 1893 erschienenen 
Darstellung des Lebens und der Schriften des Jobsiadendicliters Carl Arnold Kortum 
hat Deicke kürzlich als Ergänzung diese Selbstbiographie folgen lassen, die er durch einen 

fall entdeckt hat. Das der Hauptsache nach vollständig abgedruckte Schriftchen berührt 
uns angenehm durch den schlichten Ton der Erzählung: es beginnt mit einigen N ach­
richten von dem alten Geschlechte der Kortume und führt bis zur Geburt von Kortums 
ersten Enkelkindern. Aus dem Inhalt interessieren vor allem die Mitteilungen aus der 

chulzeit und Studentenzeit, die einen Einblick in den Betrieb an den höheren Lehr­
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anstalten und in der medizinischen Fakultät sowie in die Zeremonien der Doktorpromotion 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gestatten. F ür die Volkskunde ist der E rtrag  
des Büchleins, trotz Kortums vielseitigen Interessen, gering. Hierher gehört etwa, dass er 
aus eigenem Trieb das Jüdisch-deutsche sehr gut lesen lernte. W esentlicher ist seine 
Stellung zur Alchemie, die er in einem besonderen, 360 Seiten starken Buch verteidigt 
hat (Duisburg 1789), und eine ganz eigentlich volkskundliche Schrift ist seine 1804 ver­
fasste ‘Beschreibung einer neuentdeckten alten germanischen Grabstätte nebst Erklärung 
der darin gefundenen Altertümer; zugleich etwas zur Charakteristik alter römischer und 
germanischer Leichengebräuche und Gräber.’ (R. B öhm e.)

R. K ühn  a u , Schlesische Sagen 2: Elben-, Dämonen- und Teufelssagen. Leipzig, 
Teubner 1911. X X X II, 745 S. 10 Mlc. (Schlesiens volkstümliche Überlieferungen hsg. von 
Th. Siebs 4). — Kühnaus sehr dankenswerte Sammlung und Sichtung des schlesischen 
Sagenmaterials aus gedruckter und mündlicher Überlieferung lässt den Seelensagen des 
ersten Bandes (oben 20, 330) rasch die Traditionen über die N aturgeister folgen. Aus­
führlich werden uns in sachlicher, z. T. auch örtlicher Anordnung alle erreichbaren 
Varianten vorgeführt, die über die Elben d. h. Haus-, Erd-, Wald- und W assergeister, die 
Dämonen d. h. Schlangen, Berggeister, Winde, Riesen, Tod und andere halbgöttliche 
Wesen, endlich über den Teufel (den Feind der Menschen, den vom Christentum über­
wundenen, den betrogenen, den Helfer der Unterdrückten) handeln, im ganzen 691 
Nummern. Die allermeisten Stoffe sind durch ganz Deutschland verbreitet; polnischen 
Charakter tragen viele Sagen vom Wassermann und von dämonischen Wesen wie Zywie, 
Dziewanna, Zmora; auf Böhmen weist wohl das Motiv des Speisens vom eisernen Tisch 
zurück; in katholischen Kreisen ist die Erzählung von Luthers Abstammung entstanden; 
ziemlich modern klingt es, wenn die Erfindung des schlesischen Streuselkuchens den 
Zwergen zugeschrieben wird oder ein W assergeist einen W andrer um Feuer für seine 
Zigarre bittet. Neu ist die Bezeichnung des heulenden Windes als Melusine, während in 
einer wirklichen Melusinensage (S. 228) der Name der Heldin vergessen ist. Bei der Ge­
schichte vom Herrn von Rechenberg (S. 669) hätte der Herausgeber aus den von ihm 
zitierten, aber nicht nachgeschlagenen Sprichwörtern Agricolas das Datum 1520 gewinnen 
können. Ein Übelstand, der hoffentlich später durch ein ausführliches Sachregister aus­
geglichen wird, besteht darin, dass derselbe Stoff, z. B. Kind und Schlange (Grimm, 
KHM. 105) oder Nix und Bär (R. Köhler, Kl. Schriften 1, 72), an fünf und mehr Stellen 
im Bande verstreut auftritt. Sollte die Sammlung auch auf Märchen (Gevatter Tod, 
Schmied von Jüterbog, die vergessene Braut) und Balladen (Wassermanns Braut, die vom 
Schmied beschlagene Pfaffenköchin) ausgedehnt werden, was ich nicht ganz konsequent 
finde, so hätte auch die L iteratur darüber herangezogen werden sollen; im Liederhort 
von Erk-Böhme Nr. 1 und 219 stehen noch andere schlesische Fassungen dieser Balladen 
verzeichnet. Doch gegenüber der Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit des Ganzen fallen 
solche kleine Ausstellungen nicht ins Gewicht.

Fr. R a n k e , Der Erlöser in der Wiege, ein Beitrag zur deutschen Volkssagen­
forschung. München, C. H. Beck 1911. 3 Bl., 78 S. 2,80 Mk. — Viele Geistersagen 
schliessen m it der Klage der nicht erlösten Jungfrau, nun müsse sie warten, bis aus einem 
künftigen Baume eine Wiege gezimmert und der darin ruhende Knabe zum Priester 
geweiht sei. Dies Motiv wollte schon Weinhold (oben 1, 2. 4, 453) im Gegensätze zu 
mythologischen Erklärungen aus der in der Kreuzholzlegende gegebenen Weissagung von 
Adams Erlösung aus der Hölle ableiten. Je tz t erbringt R. den Beweis für die Richtigkeit 
dieser Ansicht, indem er ausführlich die Legende mit der Sage vergleicht und als Zwischen­
stufe eine bereits im 13. Jahrh. vorhandene Erzählung von einer iin Fegfeuerüber die gleiche 
Aussicht jauchzenden Seele anführt. Zugleich mahnt die umsichtig und klar geführte 
Untersuchung zur Vorsicht gegenüber dem oft gerühmten hohen Alter unserer Volkssagen: 
sie zeigt, dass sich bisweilen der ursprüngliche Sinn eines Motivs völlig umkehren kann, 
und lehrt von neuem, dass der ‘Deutung’ einer Sage die Erforschung ihrer Entwicklung 
voraufgehen muss.
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Bernhard Kahle

Am 9. Dezember 11)10 starb in Heidelberg nach kurzer Krankheit unser Mitglied, der 
ao. Professor an der dortigen Universität Dr. Bernhard Kahle. E r war in Berlin am
25. August 18G1 geboren und hatte auch dort seine Studien abgeschlossen. Sie bewegten 
sich von Anfang an vornehmlich auf dem Gebiete der nordischen Sprachen und Literaturen, 
weshalb er denn auch einen Sommer auf Island zubrachte. E r hat diesen Aufenthalt in 
einer besonderen Schrift geschildert, hat in unserer Zeitschrift auch über Reisen nach den 
nördlichen Ländern im 17. und angehenden 18. Jahrhundert und über verschiedene Sitten 
des Nordens gehandelt (vgl. oben 20, 407). Denn nach und nach hatte er auch das Gebiet 
der Volkskunde betreten, wovon neben unserer Zeitschrift auch die Hessischen B lätter für 
Volkskunde und die Arbeiten Zeugnis ablegen, die er dem badischen Volkstum widmete 
und die dazu führten, dass ihm als einzigem Universitätsprofessor in Deutschland ein 
Lehrauftrag für Volkskunde erteilt wurde. Der Verband volkskundlicher Vereine hatte 
ihn betraut, an der Sammlung der Zaubersprüche und Segen mitzuwirken. Allzufrüh ist 
seinem Wirken ein Ende gesetzt worden.

B e r l in .  M ax R o e d ig e r .

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

Freitag, den 20. Januar 1911. D er V orsitzende, H r. G eheim rat R o e d i g e r ,  
begriisste die zu r Feier des 20 jäh rigen  B estehens des V ereins V ersam m elten  und 
h ielt folgende A nsprache, die w ir im  W ortlau t w iedergeben:

„W ir tre ten  h eu t an ungew ohntem  O rte zusam m en. Ä ussere G ründe sind 
daran  schu ld ; aber ich bedaure, dass n ich t w ie sonst das B ild des M annes au f 
uns herabblick t, d e r der B egründer u n seres  V ereins und sein Patron  ist, zu dem  
w ir in E h rfu rch t und D ankbarkeit aufschauen, K arl W einhold . F reilich , als am 

'. Jan u a r 1901 das zehnjährige B estehen  des V ereins gefeiert w urde, w ar ihm  
auch nich t vergönnt, d ieses F est zu leiten, und  m usste  ich den E rk rank ten  ver­
treten . E r h a t uns dann nich t m ehr lange angehört: am  15. August desselben 
J a h re s  versch ied  e r in N auheim , ln  ihm  w ar d e r S tifter des ersten  volkskund­
lichen ‘V ereins in D eu tsch land  dahingegangen, und  m an d a rf  sagen: zugleich der 
B egründer der w issenschaftlichen V olkskunde, der ih ren  Begriff und Umfang zuerst 
fest abgegrenzt und die ih r nötige M ethode der F o rschung  k la r bestim m t hat.

Auch die M änner, die m it ihm  den ers ten  V orstand  des V ereins bildeten, sind 
bis au f einen uns en trissen . Z uerst sch ied  W ilhelm  Schw artz, dann der jü ngste  
un te r ihnen , von dem  der G edanke der V ere in sg ründung  ausgegangen w ar, U lrich 
Jah n , d a rau f V irchow , A lexander M eyer Cohn, M eitzen. E rhalten  geblieben is t 
dem  V orstand  einzig D r. G eorg  M inden, vom A usschuss die H erren  F riedei und  
E rich  Schm idt, e rs te re r der a lljäh rlich  einstim m ig  w iedergew ählte O bm ann des 
A usschusses. G rösser ist e rfreu licherw eise  die Z ahl der uns gebliebenen Urmit- 
g lieder, und  ein p aa r uns w erte Namen zeig t unsere  L iste  in der zw eiten G en era tio n : 
B artels, T reichel.

D er "Verein konstitu ierte  sich am 23. Ja n u a r  1891 in der A ula des K öniglichen 
W ilhelm sgym nasium s m it 143 M itgliedern, die nach und nach au f ungefähr 2 0 0  

persön liche und korporative anstiegen ; eine Zahl, um  die der M itg liederbestand
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m it geringen  Schw ankungen sich se ither bew egt, die e r je tz t um  etw a ein D utzend  
üb e rsch ritten  hat. D en ersten  V ortrag  hielt A ugust M eitzen, die ersten  V orlagen 
erläu te rten  die H erren  Jah n  und  F riedei. W ir  sind  d ieser D isposition  der Sitzungen 
tre u  geb lieben : V orträge, g rössere  und  k le inere  M itteilungen, E rk lä rung  von V or­
lagen haben w ir in allen S itzungen zu bieten gesucht, ein paarm al w urden auch 
M useen — das m ärk ische  und  d ie  K önigl. Sam m lung für V olkskunde — besichtigt. 
D ie  L e ite r d ie se r In s titu te  haben  uns sp ä te r bere itw illig  G egenstände daraus für 
d ie so nötige B eleh rung  durch den A ugenschein zur V erfügung  geste llt und so dem  
öfter e in tre tenden  M angel an V orlagen  abgeholfen . N ach d ieser Seite förderten  
uns auch die a llm äh lich  aufkom m enden  V orträge  m it L ich tb ildern . W ir haben in 
den beiden ersten  Jah ren  je  9, dann je  8  S itzungen abgehalten , im ganzen also 162. 
D arin  sind  etw a 100 versch iedene R e d n e r  zu W orte  gekom m en, abgesehen von 
den  n u r an den D ebatten  B ete ilig ten ; die m eisten  R ed n e r M itg lieder des V ereins, 
ab e r auch G äste, w ie u. a. Prof. G allee, G unkel, F inck, L ehm ann-X itsche, M üllen- 
hoff, T ik tin , D r. A ndersson, M aler H olleck -W eithm ann . V on den früheren  M it­
g liedern  haben  am  häufigsten vorgetragen  — ich  ordne nach absteigenden  Z ahlen — 
W einhold , M ax B artels, B rückner, Jahn , von den je tz igen  die H erren Sökeland, 
Bolte, F rl. L em ke, d ie  H erren  M ielke, B runner, F riede l, R o ed ig er (zu m einer 
eigenen V erw underung!), H ahn.

F ü r die B eteiligung an d e r Z eitschrift b rauche ich  nur au f das sorgfältige 
R eg is te r zu verw eisen, das B oltes F leiss dem  20. B ande beigegeben hat. Es lehrt, 
d ass d ie  Z ahl der M itarbeiter in  den le tz ten  zehn Jah ren  von 10!* au f 365 ge­
stiegen is t und dass die beiden H erausgeber d e r Z eitschrift, W einho ld  und Bolte, 
die eifrigsten  B eisteu rer gew esen  sind . D urch A ustausch  h a t uns d ie  Z eitschrift 
zu e iner re ichen  Sam m lung an derer in - und  ausländ ische r Z eitschriften  unseres und  
verw and ter G ebiete verholfen , und d iese  B iblio thek is t du rch  einzelne G aben und 
eine w ertvolle, e tw a 200 N um m ern um fassende Schenkung d e r W itw e und  T o ch te r 
u nseres 1903 versto rbenen  M itgliedes M arelle in hochherziger W eise verm ehrt 
worden.

Als u n ser V erein  beg ründet w urde, stand  er allein . Je tz t g ib t es in den 
L ändern  deu tscher Zunge gegen 20 V ere ine  fü r V olkskunde, und m ehr als 2i* 
so lcher V ereine, M useen und ähn licher A nstalten  schlossen sich seit 1904, zuerst 
du rch  die B em ühungen  des le ider schon 1906 verstorbenen  A dolf Strack, zu einem  
V erband  zusam m en, dessen  V ertre te r w ir 1908 h ie r in B erlin  aufnehm en konnten. 
E s is t w ahr: gem einsam e L eistungen  h a t der V erband  noch n ich t aufzuw eisen. E r 
le ide t un te r der finanziellen L age der einzelnen V ereine und des D eutschen  R eiches 
und  se iner S taaten, und  nu r m it B angen erw arten  w ir den B escheid  w egen e iner 
erbetenen  U nterstü tzung, die es dem  V erbände erm öglichen sollte, die T ex te  und 
M elodien d e r deu tschen  V o lkslieder vom  18. Jah rh u n d e rt an durch  ganz D eu tsch ­
land  hin  zu sam m eln, eine no tw endige A rbeit, m it der m an in Ö sterreich  und der 
Schw eiz schon begonnen hat.

In d es  anderes, nach der idealen  und  rea len  Seite, au f dem  geistigen und sach­
lichen  G ebiete zu leisten , is t den der V olkskunde d ienenden  doch schon gelungen. 
Ich  w ill h ie r  n ich t einzelne A rbeiten aufzählen , nur die G ew inne im grossen  an ­
deuten.

E s is t gelungen, dem  plan losen  Sam m eln vers treu te r, verb indungsloser 
K uriositä ten  ein E nde zu  m achen und  den an  sich  seh r schätzbaren  und  unent­
behrlichen  Sam m eleifer in geregelte  B ahnen zu leiten . E s is t gelungen, w enigstens 
einem  T eile  d e r h ö h er G estellten  In te resse  einzuflössen für die D enkw eise und  d ie 
L eistungen  d e r tieferen  sozialen Schichten  und im m er m ehr die E rkenntn is zu v e r­
breiten , dass m an h ie r n icht n u r R o h h eit, A lbernheit, A berg lauben  und  U nfug er-
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blicken dürfe, dass m an vielm ehr dieses Leben zu verstehen  und m it jen em  R esp ek t 
zu beach ten  habe, den die höheren Schichten für das ih rige  verlangen. Es beginnt 
den sogenannten  G ebildeten  die E rkenn tn is aufzuleuchten  oder w enigstens zu
däm m ern, dass auch h ie r geistige W erte  und  aus ihnen hervorgehende w ertvolle 
Schöpfungen vorhanden sind, die sie m it dem  abschätzig  so genann ten  V olke ver­
binden , die in ih r eigenes D enken  und W irken h ineinreichen , ja  dessen  W urzeln  
sind. D ie V o lkskunde is t n ich t bloss die K unde vom n iederen  V olke, vom vulgus, 
sondern  von der natio, von e iner durch G eburt und A bstam m ung verbundenen
G em einschaft. D essen soll n ich t nu r der L iebhaber und G elehrte, nein auch  der 
in der P rax is stehende V erw altungsbeam te, R ich ter, G eistliche, auch d e r D ich te r 
und  K ünstler gedenken. E r soll das V orhandene aus dem  V ergangenen begreifen 
und bew erten .

A ber die V olkskunde soll n ich t in den G renzen e in e s  V olkes eingesch lossen  
b leiben: sie soll vom eigenen V olke ausgehen, aber seine L eistungen  v e r ­
g l e i c h e n  m it denen an d erer V ölker. H istorisch  und vergleichend m uss sie ver­
fahren. W ie w ir längst daran  gew öhnt sind, die Sprachen zu vergleichen, wie
m an dann begonnen hat, M ythologie und R ech t und lite rarische  E rzeugnisse zu 
vergleichen, so m üssen  überhaup t die gesam ten  Ä usserungen der geistigen A nlagen 
verschiedener, m öglichst a lle r V ölker m ite inander verglichen w erden. Und die 
geistige A nlage eines V olkes äussert sich n ich t nu r au f literarischem  und künst­
lerischem . sondern  auch au f sach lichem  G ebiete, in  Bauten und G eräten  und  
T rach ten , kurz auch in se iner ganzen äusseren  Lebensw eise. D er seinem  Zw ecke 
nach deutliche B esitz e in e s  V olkes soll den  undeutlich  gew ordenen anderer auf­
klären.

D iese verg leichende vo lkskundliche M ethode hat schnell in a llen  W issenschaften  
Puss gefasst. W er scheut sich heu te  noch, w enn er die trüm m erhaften  Ü ber­
lieferungen oder küm m erlichen  R este  ä lteste r Z ustände sogar der vornehm sten 
N ationen in Z usam m enhang bringen  und erk lären  will, bei den prim itiven V ölkern 
U m schau zu halten? O der w elchen w issenschaftlich  D enkenden  beleid ig t es, w enn 
m an zum V erständn is jü d isch e r und  ch ris tlicher K ulte, A nschauungen und L ehren  
den Blick au f die H eiden des O rients und  G riechenlands rich tet?  W ären  U nter­
suchungen k lassischer P hilo logen  a u f dem  G ebiete d e r R elig ion , der S itten und 
B räuche, w ie sie, um  an d ere r F o rsch e r zu geschw eigen, von unseren hoch- 
geschätzten  M itgliedern D iels und  Sam ter ausgegangen sind, ohne den Einfluss der 
V olkskunde denkbar?

A ber statt d iese N achw eise au f andere  G ebiete auszudehnen, w ill ich lieber 
die F rage  zu beantw orten suchen: w as h a t denn unser V erein  im  besondern getan, 
um  die W issenschaft der V o lkskunde auszubauen, ih r V erb re itung  und A nerkennung 
zu verschaffen, ihre A ufgaben zu lösen? H ier m uss ich in erster L in ie  au f unsere 
Z eitschrift hinw eisen. Sie ha t jah re lan g  als einzige volkskundliche durch die T a t 
gezeigt, wie m an m ethodisch Problem e der V olkskunde zu behandeln  habe, sie ist 
auch bis au f den  heutigen T ag  die um fassendste, inhaltre ichste  und bedeutendste  
ih re r Art, trotz w ertvo ller G enossinnen, geb lieben  — das dürfen w ir ohne Ü b er­
hebung  sagen, w eil es allgem ein anerkann t w ird. D as is t freilich in ers te r L inie 
das V erd ienst ih re r H erausgeber W einhold  und Bolte, und derer, die ih re  A r­
beiten  der Z eitschrift zum A bdruck überlassen . A ber die m aterielle G rundlage der 
Z eitschrift bilden die Z ahlungen der M itglieder unseres V ereins, die ih ren  n ich t 
geringen Jah resb e itrag  vornehm lich zu dem  ihnen bew ussten Zw ecke leisten , das 
E rscheinen  der Z eitschrift zu erm öglichen, und  die sich um  unsere W issenschaft w ohl­
verd ien t m achen, w enngleich ih re  K raft allein  ohne die uns b isher a lljäh rlich  bew illigte 
und stets neues D ankgefühl erzeugend-e B eihilfe des zuständigen M inisterium s nich t



'222 Brunner:

au sg ere ich t haben w ürde, die Z eitschrift au frech tzuerhalten . A ber auch die B e­
deu tung  u n se re r regelm ässigen  Z usam m enkünfte  sollen wir n ich t gering  an ­
schlagen. Sie erw eitern  und  vertiefen  unsere  K enntnisse und  w ecken im m er aufs 
neue  bei uns freudige u n d  befried igende T eilnahm e für u n se r A rbeitsgebiet. J e  
m eh r w ir von In te resse  daran  e rfü llt sind, desto  eher w erden  w ir es ändern  ein- 
zuflössen suchen, und das is t auch  ein V erd ienst, das gew iss je d e r  un te r uns sich 
zusprechen  darf: A postel d e r V olkskunde zu sein.

H aben nun andere  V ere ine  ih ren  S chw erpunkt n ich t in ih re  Z eitschriften  und 
häufige Z usam m enkünfte  gelegt, sondern  ih re  K raft an die L ösung  bestim m ter Auf­
gaben  gesetzt, w ie Sam m lung von F lu rnam en , von V olksliedern , A ufnahm en zur 
H ausforschung, E rw erb  von vo lkskundlichen  G egenständen  usw ., so können w ir 
uns so lcher U nternehm ungen  n ich t rühm en . D as h a t seinen  G rund zum  T eil 
darin , dass verw andte  B erliner V ereine uns derg leichen  A ufgaben abnehm en, haup t­
säch lich  ab e r in dem  Sitz unseres  V ere ins . Alle anderen  ruhen  au f dem  festen 
U ntergrund  prov inzie ller oder s taa tlich er B ezirke, die en tw eder ein im w esent­
lichen einheitliches V olkstum  zeigen oder sich doch aus n ich t allzu vielen  E in ­
heiten  zusam m ensetzen . B erlin  hat einen alles H erköm m liche zerstö renden  E in­
fluss, den es w eit um  sich  ausdehnt. E s b ie te t dem  volkskund lichen  Forscher, der 
zw eckm ässig  vom  G egenw ärtigen aus rückw ärts schreite t, ein schillerndes, b rodeln ­
des G em isch dar, dessen  B estand te ile  sich fo rtw ährend  verändern  und das kein 
s icheres F ussen  erm öglicht. D er B ew ohner B erlins m uss schon w eit pilgern, 
w enn er e in igerm assen  von d e r G rossstad t u n berüh rtes  V olksleben  finden will. So 
können sich in unserem  V ere in  nu r d ie  sam m eln, w elche die allgem eine, land­
schaftlich  und  völkisch n ich t beschränkte  V o lkskunde lockt. Ih re r  sind w eniger 
a ls die, deren H eim atliebe sie zu r V ertiefung  in ih re  E igenart treib t, und  so 
w erden wir, fürchte ich, au f eine w esentlich geste igerte  M itgliederzah l n ich t rechnen  
dürfen . T ro tzdem  brauchen  w ir uns n ich t vorzuw erfen, dass w ir in d iesen zw anzig 
Jah ren  das U nsrige n ich t getan  hätten . G ew iss w ird  sich  im  B etriebe dies und 
jen es  bessern  lassen , und  d e r V orstand  w ird dah ingehende V orsch läge sorgsam  
prüfen. A ber im  ganzen w ill es m ir doch scheinen, als sei die T eilnahm e am 
V ere in  und  das L eben  in  seinen Sitzungen reg e r gew orden, und  gelern t haben w ir 
ohne Zweifel viel m ite inander und  voneinander. W ir sind uns alle gegenseitig  D ank 
schuldig, und  den lassen Sie uns betätigen  durch  T reu e  gegen unseren  V erein  und 
durch  W irken  zu seinem  H eil und  G edeihen .“

D ann sp rach  Hr. R o b e rt M ie lk e  ü b e r „D ie G iftm ischerin  von Sanspareil, eine 
N achw irkung der Sage von der w eissen  F ra u .“ D ie Sage von der G iftm ischerin  
von S anspareil führt uns in ein von den hohenzollernschen  M arkgrafen im Anfang 
des 18. Jah rh u n d erts  gegründetes oberfränk isches Schloss. U nter der Burg liegt 
der O rt W onsees. H ier befindet sich ein G rabstein , w ahrscheinlich  dem G eschlechte 
von A ufsess zugehörig, w elcher im  V olksm unde der G rabstein  der G iftm ischerin 
Z w anziger genann t w ird, w eil er m it fün f Federn , die an Löffel erinnern , ge­
schm ückt ist. D iese D ienstm agd Zw anziger soll ih ren  H errn  vergifte t haben, und 
ih r P rozess fand anfangs des vorigen Jah rh u n d erts  in T u rn au  statt. D ie Sagen­
bildung bem ächtigte sich des Stoffes und  verband  die E lem ente der bekannten Sage 
von der Gräfin von O rlam ünde dam it. D as Motiv des K inderm ordes w urde auch 
in die Sage von der G iftm ischerin  von S anspareil übertragen  und  dam it eine An­
gleichung an die Sage von der w eissen F rau  vollzogen, deren  U rheim at ja  in der 
dortigen G egend zu suchen ist. V o r dem  T ode des A lbrecht A chilles tra t die 
w eisse F rau  zuerst in B ayreu th  auf. D en eigentlichen G rund d ieser Sagenbildungen 
des V olkes such t der R ed n e r in dem  schnellen  und  jäh en  A bsterben b lühender 
F ürstengesch lech ter. So g ing das G eschlecht der B eatrice von O rlam ünde, die
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1303 au f der P lassenbu rg  starb , bald  nach dem  T ode  d ieser grossen  F ü rs tin  unter, 
und die  le tz ten  O rlam ünder schlossen einen E rb v ertrag  m it den H ohenzollern. 
D ieses jä h e  E rlöschen  von F ü rs tenhäusern  m acht a u f das V o lksgem üt einen be­
frem denden  E indruck , und  volkstüm liche E rk lärung  is t dann die G rundlage der 
Sagenbildung, w ie an m ehreren  h isto rischen  B eispielen  nachgew iesen w urde. Die 
V olksem pfindung b le ib t eben im m er gleich  und  w ird verm utlich n iem als m it der 
Sagenbildung aufhören.

D ann h ie lt H r. P rivatdozen t D r. Ed. H a h n  einen V ortrag  ü b e r „D ie E rkenn tn is 
des heu tigen  V olkslebens als A ufgabe u n se re r W issenschaft“, der im  nächsten  H eft 
zum  A bdruck kom m en w ird.

N ach dem  ansch liessenden  gem einschaftlichen Festm ahl im K aiserkeller gab 
F rau  E m m a H e r t r i c h  eine R e ih e  vo lkstüm licher L ieder des In - und  A uslandes 
zum B esten , die sie m it e igener B egleitung m eisterhaft vorzutragen w usste. Auch. 
F rl. G esa F r i e d e l  erfreu te  durch  D arb ietung  ein iger V o lkslieder d ie  festliche 
V ersam m lung.

Freitag, den 24. Februar 1911. D er V orsitzende, H r. G eheim rat R o e d i g e r ,  
ers ta tte te  den B erich t ü b e r das V ere in s jah r 1910 und dankte nochm als dem  
H errn  U nterrich tsm in ister fü r die w iederum  dem  V erein  bew illigte B eihilfe von 
GOO Mk. D er Schatzm eister H r. D r. F i e b e l k o r n  ersta tte te  den K assen­
berich t, w ofür ihm  m it D ank  E n tlastung  erte ilt w urde. D er V orsitzende legte dann 
einige N euerscheinungen  vor, w ie das B uch von Seefried-G ulgow ski über die 
K aschuben (‘Von einem  unbekannten  V olke in D eu tsch land’. Berlin, D eutsche 
L andbuchhandlung). E r w ies d a rau f hin, dass in diesem  Jah re  ein hessisches 
V o lkstrach ten fest in K assel stattfinden soll. E ine T agung  des V erbandes deu tscher 
V ereine für V olkskunde soll am 8. Ju n i stattfinden. D a der V orsitzende des V er­
bandes, Prof. D r. E. Mogk, sein A m t n iederleg t, h ä lt H r. R oed iger es für ratsam , 
die V erbandsgeschäfte  durch  D irek to r D r. Lauffer in H am burg  w ahrnehm en zu 
lassen. D as V erbandsorgan , die ‘M itteilungen’, dürfte eingehen, aber der V erband 
se lber sollte bestehen  bleiben. H r. S tad tvero rdne ter H. S ö k e la n d  e rk lä rt sich 
m it diesen V orsch lägen  e inverstanden  und  fügt noch h inzu, der bereits einm al 
vertag te  A ntrag  au f E rhöhung  der M itg liederbeiträge fü r den V erband sei ab ­
zulehnen.

Hr. D r. B r u n n e r  legte a lsdann  einige nord ische R unenkalender aus H olz und 
Photographien  von solchen aus der Kgl. Sam m lung fü r deutsche V olkskunde vor. 
Allen diesen K alendern  is t die V erw endung  von R u n en  zur B ezeichnung der 
Sonntagsbuchstaben und d e r G üldenzahlen  gem einsam . D ie R unen  entstam m en 
dem  jüngeren  nordischen  R unena lphabe t, F u thork  gen., sind  aber keinesw egs auf 
allen K alendern  g leichm ässig  gebraucht, sondern  vielfach variiert. Man kann d a r­
aus schliessen , dass die K enntnis der R unen  im  17. Jah rh u n d ert keinen festen 
Boden m ehr im  V olke hatte. D ie m eisten  H olzkalender gehören  etw a d ieser Zeit 
oder e iner noch späteren  an. D er eine vorgelegte H olzkalender in B uchform  vom 
Jah re  1688 zeig t neben den R unen  v iele B uchstabeninschriften  in dem Festkalender, 
der ausserdem  wie bei a llen  übrigen  E xem plaren  m it vielen sym bolischen b ild­
lichen D arste llungen  versehen ist. D iese w aren ursprünglich  für A nalphabeten  be­
rechne t und sind bis in die jüngste  Z eit sogar in  den V olkskalendern  vielfach 
erhalten  geblieben. D er erw ähnte buchförm ige H olzkalender zeigt seinen nord ischen  
C harak te r in der B ezeichnung des 25. D ezem ber als ‘Ju le  dagh’ und der des 
13. Jan u a r als des 20. T ages der Ju lfe ie r m it dem Sinnbilde eines um gekehrten  
T rinkhornes. A ndrerseits tritt das P ro testan ten tum  an ihm in der B ezeichnung 
des 10. N ovem ber m it dem N am en ‘M art lu te r’ hervor. E igentüm lich  ist diesem  
Stücke ferner die Angabe von 34 U nglückstagen, verw orfenen T agen, von denen



' * ' 24: Brunner: Protokolle.

sieben alle in  au f den Jan u a r fallen. Man kenn t in schw edischen  K alendern  sonst 
n u r 33 U nglückstage. D en 9. O ktober pflegt m an sonst n ich t dah in  zu rechnen . 
V ielle ich t ha tte  d e r B esitzer unseres  K alenders e inen  persön lichen  G rund für seine 
A ufnahm e u n te r die U nglückstage. D ie T agew äh lere i, w ie L u th e r sie nennt, is t 
ein a lter V o lksaberg laube, d e r bere its  im 5. B uch M oses 18, 10 erw ähn t ist. Bei 
den alten  R öm ern  wären die d ies re lig iosi oder vitiosi und  im  M ittela lter die dies 
aegyp tiac i zu vergleichen . D er zw eite vorgelegte R u n en k a len d er is t e iner der ge­
w öhnlichen nord ischen  S tabkalender. E r en thä lt n u r run ische  und b ild liche  D ar­
stellungen, keine B uchstaben. D er dritte  endlich  w ar ein  so lcher der schw edischen 
K üstenbew ohner in E sth land . E r is t au f 7 H olzplättchen verzeichnet in 13 R e ih en  
von je  '28 T agen . E r un terscheidet sich w esentlich von den nordschw edischen  
K alendern , indem  keine G üldenzahlenreihe vorhanden ist und also die M ondphasen 
au s  ihm  nich t b erechnet w erden  können. E r en thä lt nu r 2 R e ih en  von D ar­
stellungen . Oben die 7 ers ten  R u n en  des F u tho rk  in beständ iger regelm ässiger 
W iederho lung  als Sonntagsbuchstaben  und da ru n te r der F estkalender. B em erkens­
w ert is t an d iesem  B auernka lender das V orkom m en der V ig ilienzeichen  an den 
sogen, heiligen Abenden vor g rossen  F esten .

Alle d iese K alender sind  sogen, ju lian isch e  im m erw ährende K alender, in e rs te r 
L in ie  schon in frü h e r Z eit fü r den k irch lichen  G ebrauch  he rg es te llt und später 
durch  H inzufügung landw irtscha ftlicher D arste llungen  besonders im  N orden auch 
für den prak tisch -p ro fanen  Zw eck erw eitert. E ine seh r ausführliche  D arste llung  
ü b er die R u n en k a len d er hat E. Schnippei im  4. H eft der B erich te  über die T ä tig ­
keit des O ldenburger L andesvereins fü r A ltertum skunde, 1883, gegeben.

Hr. A rchivar Dr. Fritz B e h r e n d  sprach alsdann au f G rund neuen handschrift­
lichen M ateria ls ü b e r die M eistersinger von M em m ingen. In  der langen  L ebensdauer 
des M eistergesangs — etw a 1300 b is 1800 — lassen  sich verschiedene Epochen 
scheiden, die ih re  W endepunk te  ungefäh r in den Jah ren  1450, 1550 und  1650 
haben. W ährend  vornehm lich  dank  den F o rschungen  Jakob  G rim m s und  Ludw ig 
U hlands die W urzeln  d ieser K unstübung  und  ih re  F rühze it schärfer beleuchtet 
w orden sind, zeigte der V ortragende, dass auch  die s p ä t e r e n  E n tw ick lungs­
stufen, deren  m ehrere  sind, als man b isher annahm , eine F ü lle  in te ressan te r 
E rscheinungen  bieten. G erade die M em m inger Schule, die ers t um  1600 sich 
zusam m enschloss, is t fü r die späteste  E ntw ick lung  aufsch lussre ich . Es w urde 
betont, dass die M em m inger ähn lich  den U lm ern sich  g leich  nach dem  D reissig- 
jäh rig en  K riege zu neuer T ätigkeit aufrafften. D ie  M em m inger T ab u la tu r von 
1060 zeigt patrio tischen  Sinn, S treben  nach re in e r deu tscher, d ia lek tfre ie r S prache 
und  nach den neuen  m etrischen  R ege ln  O pitzens. D iese H andw erker der sü d ­
deu tschen  R e ich ss tad t w erden so B undesgenossen  der hochgeborenen  H erren , die 
im nörd lichen  und m ittle ren  D eu tsch land  d ie ‘F ruch tb ringende G esellschaft’ bildeten . 
Auch in ihren T hea te rübungen  suchen sich  die M eister alle  F o rtsch ritte  der 
Schausp ie lkunst zu eigen zu m achen. So finden w ir sogar im ausgehenden  18. J a h r­
hu n d ert S ch illers ‘R äu b e r’ in  ih rem  R eperto ire . E in  om inöser, aber bezeichnender 
Zufall fügte es, dass e ine neue L eichensängero rdnung  1874 das schw ache L ich tle in  
völlig ausblies.

D ie w ährend  der S itzung vorgenom m ene A usschuss w ähl ergab folgendes R e ­
su lta t: H r. G eheim rat F r i e d e l  w urde w iederum  zum O bm ann des A usschusses 
gew ählt, d er sich im  übrigen  aus den M itg liedern  B a r t e l s ,  A. B e h r e n d ,  
H a h n ,  H e u s l e r ,  L e m k e ,  L u d w ig ,  M a u r e r ,  M ic h e l ,  S a m t e r ,  E r i c h  
S c h m i d t  und  S c h u l z e - V e l t r u p  zusam m ensetzt.

B e r l i n .  K a r l  B r u n n e r .
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